
		
			
		
	
Die Kristall-Annalen

 

In den Tiefen des Mark-Kastells – zwei Terraner stoßen auf das Geheimnis eines Feindes

 

von Wim Vandemaan

 

Im Frühjahr 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Menschheit vor der größten Bedrohung ihrer Geschichte: Mit einer gigantischen Übermacht hat die Terminale Kolonne TRAITOR die Milchstraße besetzt und alle bewohnten Planeten unter ihre Kontrolle gebracht.

Die gigantische Raumﬂotte steht im Dienst der sogenannten Chaotarchen. Ihr Ziel ist, die Ressourcen der Milchstraße auszubeuten, um die Existenz der Negasphäre abzusichern. Diese Negasphäre entsteht in der Galaxis Hangay – einem Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Naturgesetze enden.

Um gegen die Mächte des Chaos vorgehen zu können, sieht Perry Rhodan nur einen Ausweg: Er muss die Entstehung der Negasphäre verhindern. Doch niemand scheint zu wissen, wie, obwohl es bereits einmal vor vielen Jahrmillionen gelang. Damals schaffte die Superintelligenz ARCHETIM die „Retroversion" einer Negasphäre, verlor dabei aber selbst ihr Leben.

Aus diesem Grund reist der Terraner mit der JULES VERNE in die tiefe Vergangenheit, rund 20 Millionen Jahre „zurück". Dort werden Rhodan und seine Begleiter in einen gigantischen Konﬂikt verwickelt und müssen sich als Diebe betätigen. Unter anderem geht es jetzt um DIE KRISTALL-ANNALEN ... 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Mondra Diamond - Die ehemalige Artistin kann ihre Kenntnisse nutzbringend einsetzen. 

Perry Rhodan - Der unsterbliche Terraner bekommt ein Pilzproblem. 

Gucky - Der Ilt verfügt über die Ultimative Waffe. 

Ekatus Atimoss - Der Kommandeur der Pressor-Garde Chada-Saryeh. 






PROLOG

 

Das ferne Gold 

 

Über Rhodan hing die Riesenscheibe, die das Fassungsvermögen aller menschlichen Sinne sprengte – golden und rund wie das Ziffernblatt der Ewigkeitsuhr; ohne Ziffern; ohne Zeiger; schiere Zeit.

Er wusste, dass die Scheibe dort oben eigentlich keine ﬂache Scheibe, sondern nur der zweidimensionale Eindruck eines noch um vieles unfasslicheren Körpers war. Dort oben hing eine Kugel mit 1126 Kilometern Durchmesser und einer Oberﬂäche von beinahe vier Millionen Quadratkilometern – der GESETZ-Geber CHEOS-TAI.

Aber Wissen, Sehen und Verstehen brachen hier, in der LAOMARK, immer weiter auseinander.

Da der Kugelleib weiter als 400 Kilometer von der Innenschale der Mondsphäre entfernt war, entzog er sich der dreidimensionalen Wahrnehmung und erschien ﬂächig.

Die goldene Kugel war ein Beutestück; das größte, dessen sich die Hightech-Diebe der LAOMARK jemals bemächtigt hatten.

Rhodan stand auf einem Sims hoch oben an der Außenwand des Mark-Kastells. Limbox und Vizquegatomi arbeiteten noch daran, den durch eine Projektion verborgenen größeren Luftverteilerschacht aufzuspüren und zugänglich zu machen, den die „Nano-Hand" zumindest als Datensatz aufgespürt hatte.

Bis es so weit war, konnten sie warten, zumal sie nicht sicher wussten, ob sich dadurch ebenfalls Zutritt erlangen ließ.

Perry Rhodan würde den anderen, bereits geöffneten Lüftungsschacht betreten und gemeinsam mit Mondra Diamond ins Innere des Kastells eindringen. Ein Terraner als Dieb ... Rhodan schüttelte den Kopf; so hatte er sich die Reise in die Vergangenheit nicht vorgestellt.

Der Schacht führte direkt von der Außenwand in die Tiefen des Kastells.

Er konnte selbst dann große Abschnitte des Komplexes mit Frischluft versorgen, wenn die technisch avancierteren Versorgungssysteme mit ihren Sauerstoffspeichern und Umwälzanlagen einmal ausfallen sollten.

Während die größeren, für Laosoor problemlos passierbaren Schächte getarnt und durch Gitter und andere Vorrichtungen gesichert waren, hatte man dies bei Schächten dieses geringen Durchmessers nicht für notwendig erachtet.

Nur Wartungsroboter passten hindurch, und gegen Spionsonden und robotische Sabotage schickte man in unregelmäßigen Intervallen rafﬁnierte Impulse in die Schächte, die künstliche Gehirne verwirren sollten. Gegen lebendige Wesen war er hingegen völlig ungeschützt, von einem dünnen Gitternetz abgesehen, das es Tieren unmöglich machte, zufällig hineinzugelangen.

Rhodan blickte in die Ferne, wo sich das horizontlose Land der Sphäre aufbog. Landschaftliche Einzelheiten wurden von den Luftmassen mehr und nicht mehr verschleiert.

Hoch über ihnen und von der goldenen Scheibe weitgehend verdeckt lagen die Städte Medaxor, Arwainew und Xadalgor. Rhodan erkannte am Himmel schmale Flächen des Lastroon-Gebirges, ein bleiches, leicht geriffeltes Tuch. Hier und dort blitzte ein quecksilbriger Tupfen in der felsengrauen Fläche auf, vielleicht ein Gebirgssee.

Das Land über Kopf wirkte wie eine beleuchtete Weltkarte. Nur die südliche Polarzone schimmerte in einem immer gleichen Nachtblau. Sie bestand aus blankem Derwan-Metall, eine gewaltige, stählerne Finsternis am Horizont der Welt.

Das Konglomerat der elf Kunstsonnen, das für gewöhnlich in der Mitte der Hohlkugel schwebte, war dem goldenen Koloss in Richtung Sphärenschale ausgewichen. Die diesseitigen Sonnen waren zurzeit abgeschirmt, strahlten aber den GESETZ-Geber an, der wiederum ihr Licht reﬂektierte.

So war es eine sonderbar lichtdurchsickerte Nacht.

Auch die Randzonen der Taghemisphäre, die auf der gegenüberliegenden Seite der Kugelschale und im Licht lag, erhellten mit ihrem Streulicht die Stadt Saxuan und das Mark-Kastell der laosoorischen Könige. An den Rändern der Abschirmung, die das Licht des Konglomerates ausblendete, ﬂimmerte etwas wie eine Korona, wie man sie während einer Sonnenﬁnsternis auf echten Planeten sah.

Aber dies war alles andere als ein echter Planet, sondern die LAOMARK, Heimat der Laosoor, eine Kunstwelt von etwas mehr als zweitausend Kilometer Durchmesser.

Perry Rhodan ließ sich in den Schacht hinab, sobald Pothawk daraus aufgetaucht war. Dem Commander war anzumerken, wie wohl er sich fühlte, der beengten Umgebung entronnen zu sein.

Während der Terraner tiefer hinabstieg, dachte er daran, dass er eigentlich gar nicht hier sein durfte. Wieder einmal befand er sich in einer fremden Zeit, wenn er auch noch nie so weit zurückgereist war, über zwanzig Millionen Jahre.

Er, Perry Rhodan, auf Ferrol im neunten, er mit der CREST III im fünfzigsten vorchristlichen Jahrtausend; danach – davor – 160.000 Jahre in der Vergangenheit Tradoms; 200.000 Jahre zurück, um den Todessatelliten der Cappins zu entschärfen; eine Milliarde Jahre voraus in einer Zukunft, von der er hoffte, dass sie nie Realität werden würde: im Empire von Nodro. Und das waren beileibe nicht all seine Zeitreisen gewesen.

Für einen Moment überlegte er, wo und wann sich seine Zeitbrüder aufhielten: in einer entlegenen Zukunft, kurz bevor der algorriansche Kontextwandler in Betrieb ging. Gehen würde.

Gegangen sein würde.

Als er Mondra erreichte, umarmten sie einander stumm.

Danach vollzogen sie einen Uhrenvergleich.

Die Zeitanzeige von Rhodans Multifunktionsarmband zeigte 4.45 Uhr, 11. Mai 1346 NGZ.

„Falsch, mein Lieber", sagte Mondra und hielt ihm ihr Armband vor die Augen.

„4.45 Uhr, 11. Mai 20.059.813 vor Christus", las er vor. Sie grinsten einander an, beinahe verschwörerisch.

„Was unsere Vorfahren auf der Erde wohl gerade machen?"

„Vielleicht ﬂirtet unsere Urahnin gerade mit diesem charmanten Affen von nebenan. Der ist nett, wenn er auch die merkwürdige Eigenart hat, sich immer wieder auf die Hinterbeine zu stellen und aufrecht über den Ast zu spazieren. Ihr Vater ﬁndet das etwas rebellisch, es sieht komisch aus, aber so sind sie halt, die jungen Burschen. Also wird sie mal zu ihm rüberschlendern.

Ganz unverbindlich. Es ist ein heißer Tag in Afrika und die Menschheit nichts als ein vages Versprechen."

„Wir wären so weit", meldete Limbox.

„Sehen wir zu, dass die Nachfahren dieser Affendame nicht in der Sackgasse enden und von der Kolonne in den Chaotender gepackt werden", sagte Rhodan.

„Soll ich kommen?", hörten sie Guckys Stimme über Funk.

„Keine Chance, Kleiner. Der ganze Komplex ist derart gegen Lebewesen mit Paragaben gesichert, dass du uns wirklich keine Hilfe wärst", lehnte Rhodan kategorisch ab.

Mondra ergänzte: „Außerdem solltest du dich schonen nach deinem traumatischen Erlebnis mit dieser unheimlichen Geistesmacht. Gönn dir ein paar herzhafte Karotten."

„Schön wär’s, aber diese verkappten Hauskatzen wissen wahrscheinlich gar nicht, was das ist, stimmt’s, mein Dicker? – Huch!" Das letzte Wort wurde von einem scharfen Fauchen begleitet.

Rhodan brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, dass sich der Mausbiber in Sachen Humor an Vizquegatomi seinen einzigen Zahn ausbeißen würde.

„Ich sollte euch trotzdem begleiten.

Auf meine Paragaben könnt ihr vielleicht verzichten, aber wie steht es mit dem scharfen Florett meines Intellektes?"

„Das Florett deines Intellektes – nun, zu den ultimativen Waffen sollten wir erst dann greifen, wenn uns keine andere Wahl bleibt", gab Rhodan zurück.

„Also, lass gut sein. Halt die Stellung hier, und halt uns den Rücken frei."

Gucky hüstelte vernehmlich. „Ja, Sahib. Beschwer dich nur nicht, wenn du nachher von mir nur noch einen Haufen abgenagter Knochen ﬁndest."

„Du solltest ihn vielleicht doch mitnehmen", empfahl Pothawks Stimme trocken. „Er könnte recht haben."

Gucky schnaufte empört. „Das werden wir ja sehen! So eine Unverfrorenheit! Ich bleibe!"

Mondra Diamond, die soeben den Sitz ihres Tarnanzugs überprüfte, murmelte: „Guckys Gegenwart könnte ganz unterhaltsam sein. Und hilfreich."

Rhodan grinste. „Fürchtest du, dass du dich mit mir allein langweilst?"

Er und Mondra trugen keinen schweren SERUN, sondern nur auf das Wesentliche reduzierte Kombinationen, mehr Tarn- als Schutzanzug.

Der Anzug bestand aus einem millimeterdünnen Spezialgewebe, das mit einer chromatovariablen Außenbeschichtung versehen war, was einen Chamäleoneffekt bewirkte. Im Aggregatgürtel steckten Gravo-Pak, Individualfeld- und Deﬂektorprojektoren.

Die Energiezellen, die zum Betrieb der Projektoren benötigt wurden, lagen unter einer ortungstechnischen Isolation, die ihre Anmessung fast unmöglich machte.

Das Multifunktionsarmband und der Halbschalenhelm ergänzten die Ausrüstung. Im Helm saß zudem das rechnende Herzstück des Anzugs, der Pikosyn, ein Paradeexemplar terranischer Rechner-Technologie. Dieser Pikosyn war nichts anderes als eine extrem miniaturisierte Ausführung eines Syntrons, der mit hyperenergetischen Strukturfeldern arbeitete. Unter den Bedingungen der erhöhten Hyperimpedanz in Rhodans eigentlicher Gegenwart des Jahres 1346 NGZ waren die Syntroniken nicht mehr betriebsfähig.

Aber wir haben diese Barriere jetzt unterlaufen, dachte Rhodan. Jetzt?

Was bedeutet denn dieses „Jetzt"? Die Zeit ...

„Wie lange haben wir, Commander?", fragte er Pothawk.

„Neun Stunden, zehn Minuten. Dann müsst ihr zurück sein."

Danach würden die Kennungen, die Limbox erbeutet hatte, ungültig. Ein weiteres Mal in so kurzer Zeit konnte der Laosoor die Teleport-Melder des Mark-Kastells nicht mehr ausschalten.

Und wenn Gucky sie nicht mehr unbemerkt teleportieren konnte, war ihnen der Rückweg abgeschnitten. Ein weiteres verdecktes Vorgehen wäre ein für alle Mal unterbunden.

„Mehr können wir nicht tun. Jetzt bist du am Zug", sagte Commander Pothawk. „Finde heraus, ob wir ein freies Volk sind oder Sklaven in der Hand der Terminalen Kolonne."

Einen Moment lang zögerte Rhodan. Sklaven. Knechte. Diener. Wenn man die Begriffe auf Abstand hielt, waren sie einem klar und deutlich. Je näher man an die Wirklichkeit heranging, desto verwaschener wurden sie. Wer diente nicht irgendwem, irgendwas, und sei es einer Idee? Wer war unabhängig von allem? Er selbst trug in der linken Schulter diesen Chip, der ihm Unsterblichkeit verlieh. Diente dieser Chip ihm – oder er dem Chip?

„Wir werden der Wahrheit auf den Grund gehen!", versprach er den Laosoor ebenso wie sich und Mondra. Er schloss den Halbschalenhelm und aktivierte die Infrarot-Nachtsicht- und Restlichtaufhellungsfunktion im Datenvisier.

Dann machte er Mondra gegenüber eine einladende Geste. „Showtime."

Offenbar hatte der laosoorische Translator Probleme mit der Übersetzung. „Schotaim?", fragte Commander Pothawk nach.

„Eine Aufmunterung, an die Arbeit zu gehen."

„Scho-Taim", sagte der Laosoor feierlich, ehe er die Funkverbindung unterbrach.

Rhodan verkniff sich ein Lächeln, gab dem Pikosyn für die ersten Meter ein Zehntelgravo vor und stieß sich ab.

 

1.

 

Missgeburt

 

Ekatus Ajastoreus pendelte unterhalb des Firmamentsegels in der Hautmatte und zählte. Der Zeitregen hatte eingesetzt, verwirbelte die Alten Wälder und die Technotestate der Odonen.

Dunkelschaum schwappte an den Rändern der Grundlosen Minen.

Der Zeitregen hüllte seinen Leib in Gischt; er spürte sein wohliges Ausgespanntsein, die Jugend voller Erinnerungen, das Alter in reiner Leere. Dann fügten sich seine Virtuate wieder zusammen.

Er zählte.

Über das ﬂach gespannte Firmament strichelten einzelne Sonden der Bunro, masselose Projektile aus einem stählernen, eingekapselten Universum. Ihre Strangeness sprühte vor ihnen wie eine Bugwelle, da und dort kratzten sie Spuren ins Firmament, das eine metalline Phase durchlief.

Ekatus Ajastoreus schaukelte in seiner Hautmatte. Eine der Bunro-Sonden versuchte das Segel zu durchstoßen und in der Orbitschale zu landen, aber der Zeitregen verwirbelte sie, sobald sie tiefer sank, zu knisternden Phantomen. Ekatus Ajastoreus zählte friedlich vor sich hin.

Die Technotestate rekonstruierten sich, Ajastoreus geriet in Hochstimmung, als er das Design durchschaute.

Kühne, verblüffende Entwürfe. Die Alten Wälder dagegen verwurzelten sich in einer Anderzukunft von eher riskanter Prognose.

Für den Moment fügten sich alle Ekatus-Ajastoreus-Virtuate zusammen, denn von überall her drang der Ruf auf ihn ein. Er kitzelte ihn. Er schaukelte, er zählte. Über ihm türmten sich die Wälle der Zitadelle, durchstießen die rotierenden Scheiben, in die sich das Firmamentsegel nun sortiert hatte.

Der Phantomsplitter einer Bunro-Sonde näherte sich in diskreten Schüben der Hautschaukel. Dann war er wirklich da. Ekatus Ajastoreus hob den Splitter und leckte darüber, ein herbes Fremdbitter. Es schmeckte verblüffend anregend; dann verpuffte der Splitter.

Für den Moment fügten sich alle Ekatus-Ajastoreus-Virtuate zusammen, denn von überall her drang der Ruf auf ihn ein.

Er löste ein Double des Splitters von der Zunge und warf ihn zurück ins Phasenﬁrmament. Der Splitter suchte sich einen Gravoslip und zischte nach oben. Ekatus Ajastoreus malte sich aus, wie die Sonde ihren Weg zurück in das Gepanzerte Universum fand und die Bunro-Wissenschaftler den Abdruck eines Wesens der anderen Seite entdeckten, den Abdruck eines Odonen, seinen Abdruck.

Wahrscheinlich ein Schock für die Bunro, die sich kein Leben in der Negasphäre vorstellen konnten.

So, wie sich spiegelgleich der Odone nicht vorstellen konnte, dass ein Leben außerhalb der Negasphäre lebenswert sein konnte, ein Leben in den Panzern des Gesetzes.

Aber Ekatus Ajastoreus bezweifelte, dass die Sonde je einen Weg zurück durch das Labyrinth der Kosmoportale ﬁnden würde.

Für den Moment fügten sich alle Ekatus-Ajastoreus-Virtuate zusammen, denn von überall her drang der Ruf auf ihn ein: Kommst du?

Ekatus Ajastoreus räkelte sich wohlig. Es geschah nicht selten, dass er gerufen wurde. Er war ein außergewöhnlicher Odone, mit außergewöhnlichen Kräften. Und er genoss seinen Status sehr. So, wie ich bin?

Wie bist du denn?

So!

Die Lockungen strömten aus allen Richtungen der ﬂüssigen Raumzeit, die sich stellenweise auskristallisierte, vorübergehend Inseln gebar, wegbar wurde. Endlich ließ Ekatus Ajastoreus sich los, gab dem Ruf nach und verwehte.

Die Zeiten kopierten sich. Eine Sequenz war wie die andere. Die große Identität hütete und beherbergte ihn.

Eines Tages aber brachen die Bunro-Sonden durch, und danach ...

... danach war nichts mehr.

 

*

 

Er schrie, als er wieder zu Bewusstsein kam. Der Schmerz tobte, brach durch alle Barrieren, rannte ihn nieder.

In einer Folge dunkler Explosionen schlug er alle Erinnerungen in Fetzen.

Entsetzt beobachtete Ekatus Ajastoreus, wie sein Gedächtnis unterging.

Er versuchte, die eine oder andere Erinnerung zu retten, zu spät, zu spät.

Alles war von Schmerz getrübt, er erkannte nichts mehr.

Doch: eines. Er, wie er in der Hautschaukel lag, unter dem Firmamentsegel, wie die Sonden der Bunro ... Hatten nicht die Bunro ... hatten sie ihn, Ekatus Ajastoreus ...

Mit einem Mal durchschlug eine Erkenntnis den Schmerzschleier: Er war nicht mehr Ekatus Ajastoreus! Er war nicht mehr ganz!

Wer bist du?, fragte er in die Leere, ins Chaos. Seine Gedanken klangen dumpf, vor Schmerz ganz lappig.

Wer bist du?

Der Schmerz erreichte einen Höhepunkt, ebbte dann allmählich ab. Erlöschen würde er nicht, das spürte Ekatus Ajastoreus. Endlich erhielt er eine Antwort: Ich bin ... ich bin ...

Das Fremde in ihm musste sich offenbar klären, war zu sehr mit ihm verwoben, verbissen. Quälend langsam zog es sich aus Ekatus Ajastoreus’ Selbst zurück. Ich bin ich!, schrie sein Gegenüber endlich.

Unter dem Ich deutete sich ein Name an: Atimoss Fry. Und wer bist du?

Ekatus Ajastoreus. Die Schmerzen ﬂuteten ihn wieder, für eine gewisse Zeit war nichts mehr als weiße Qual.

Er klammerte sich an die eine Erinnerung, die ihm geblieben war: das Firmamentsegel, die Sonden der Bunro, die in die Negasphäre vorzustoßen versuchten.

Ekatus Ajastoreus.

Die fremde Stimme sagte es angewidert, als kaute sie auf einem toten Stück Fleisch. Was ist das?

Ich bin – ein Odone. Aus der odonischen Stellarlandschaft von ... Ich habe ... Fähigkeiten. Ich vermag ...

Was?

Ich weiß es nicht ..., gestand er seinem geisterhaften Gegenüber ein.

Eine neue Schmerzﬂut kam, aus der das, was sich Atimoss Fry genannt hatte, gestärkt hervorging und sprach: Ich war ein zwangsbeamteter Einsatzplaner im Dienst der Kosmokraten.

Ich habe in der Zerotrance über Lichtjahrmillionen die Einsatztruppen der Aktion WARDECC koordiniert: Die Jungfräulichen Maschinen, die Neutronensternspindler, die ...

Hör auf!, schrie Ekatus Ajastoreus.

Was ist das alles? Das ist alles Unsinn!

Ich will das nicht hören! Ich will, dass du fort gehst aus mir!

Dass ich fortgehe aus dir? Die Geisterstimme klang amüsiert. Wo glaubst du, dass du bist? Wer glaubst du, dass du bist, mein Schatz?

Neue Schmerzen. Sie tauchten sein Bewusstsein tief unter die Schwelle des Erträglichen. Als er wieder auftauchte, hatte er jeden Widerstand aufgegeben.

Wer ich bin? Ja, wer bin ich?

Du bist ich, lachte die Stimme, Ich bin du. Wir sind wir.

Und wer sind – wir?

Wieder sandte die Gegenseite ein Signal von Amüsement, aber Bitternis durchzog die oberﬂächliche Heiterkeit: Nächste schlechte Nachricht, mein Schatz: Wir sind, fürchte ich, eine Missgeburt.

 

2.

 

Alte Bekannte

 

Der Abstieg dauerte zwanzig Minuten. Sie befanden sich an der Peripherie des Gebäudes. Sie wussten nicht, wie exakt die emittierte Energie vermessen wurde und welche Auswertungsprogramme in den Überwachungszentralen des Kastells liefen.

Aber zwei Quellen, die dort, wo sonst kaum eine oder gar keine Energiesignatur aufschien, ausstrahlten, stetig sanken und dabei in Richtung Kastellzentrum drifteten, würden die Aufmerksamkeit jeder Positronik oder Syntronik erregen, selbst wenn diese Quellen so schwach strahlten wie zwei Gravo-Paks, die die Schwerkraft minimierten. Also kletterten Rhodan und Mondra so bald wie möglich ohne derartige technische Hilfestellung weiter hinunter.

Allerdings halfen die Spezialhandschuhe und Stiefelgamaschen mit ihren Haftlamellen. Deren Struktur aus Heerscharen von mikroskopisch kleinen, pinselförmig aufgerauten Hornborsten versetzte sie nicht nur in die Lage, sich an der Wand zu halten, sondern erlaubte im Bedarfsfall auch einen Aufstieg an senkrechten glasierten Flächen oder eine Fortbewegung sogar an Zimmerdecken.

Sie kletterten oder krochen durch geneigte Schächte abwärts, Mondra Diamond voran. Manche Schächte waren nur elementar ausgerüstet, mit – wenn auch ausgefeilter – Lowtech, wohl für den Fall, dass höherwertige Betriebssysteme ausﬁelen. In solchen Abschnitten stießen sie auf Ventilatoren oder mechanische Brandschutzvorrichtungen, einmal auch auf eine magnetisch geschlossene Klappe.

Mondra nahm mal dieses, mal jenes Werkzeug aus ihrem Beutel, löste die magnetische Verriegelung, unterbrach den Lauf von Ventilatoren, bis sie und Perry die Stelle passiert hatten, rückte Luftﬁlter aus dem Weg, die mit Keramik-Kollektoren arbeiteten, und anderes mehr.

Als sie einen größeren Verteilerknotenpunkt erreichten, orientierten sie sich und wechselten in einen horizontal verlaufenden Gang.

Diesmal übernahm Rhodan die Führung. Der Gang zeigte einen mal leichteren, mal deutlicheren Linksdrall und verlief insgesamt in Richtung Kastellmitte. Nach einiger Zeit stießen sie auf ein Problem. Hinter der Biegung senkte sich die Decke etwas, sodass er nicht mehr mit durchgedrückten Armen kriechen konnte, sondern einknicken und auf den Unterarmen vorankommen musste.

Er spürte, wie er mit seinem Hinterteil die Decke berührte, und hörte Mondras leises Lachen hinter sich. Er fragte: „Was gibt es?"

„Ich überlege, ob ich ein Bild machen soll. Die historischen Datenbänke sind voll von Aufnahmen, wie du der Menschheit mutig voranschreitest, aufrecht und die Augen auf den Horizont geheftet. Das hier wäre mal eine neue Perspektive."

„Hm", machte er nur. Auf den nächsten Metern hing die Decke noch niedriger. Er streckte die Arme aus und versuchte, kriechend an diesem Engpass vorbeizukommen. Es gelang nicht. Nur wenn er ﬂach läge, mit angelegten Armen, hätte er eine kleine Chance.

Hinter den Wänden hörte er das tiefe Brummen von Maschinen oder Generatoren. Was immer dort in Betrieb war, würde die Energieemissionen ihrer Gravo-Paks kaschieren.

„Gravitation auf Null", wies er den Syntron an, „und langsam geradeaus."

Gewichtslos glitt er einige Meter durch den Stollen und passierte den niedrigen Abschnitt.

Nach wenigen Dutzend Metern mündete der Gang in einen geräumigen, erstaunlich hohen Korridor von bogenförmigem Schnitt und steiler Schräglage. Rhodan richtete sich auf und leuchtete den Korridor aus. Der Boden senkte sich in die eine Richtung und stieg in die andere.

„Was ist da?", fragte Mondra hinter ihm.

Rhodan sagte: „Ich denke, das muss eine Art Wartungsgang für einen Antigravschacht sein. Der Gang schraubt sich in einer Spirale um den Schacht in der Mitte."

„Kommen wir in den Schacht?"

Rhodan warf einen Blick auf sein Armband. „Projektion!", befahl er. Der Pikosyn zeigte das gespeicherte Hologramm des Lageplans des Kastells.

„Wartungsschacht nicht verzeichnet", meldete der Rechner.

„Wir laufen nach unten", entschied Rhodan.

Der Pikosyn berechnete, dass sie 50 Meter hinab gelangt waren, als sie zwei gegenüberliegende Türen in den Wänden entdeckten. Die eine führte wahrscheinlich in den Antigravschacht, die andere nach außen.

Perry und Mondra nickten einander zu, dann betätigte er die Sensortaste der Tür, die sich in Hüfthöhe befand.

Die niedrige, für Laosoor konstruierte Tür zischte leise zur Seite. Die beiden bückten sich und krochen hinaus.

Der Gang war leer. „Deﬂektorschirm?", fragte Mondra.

Perry Rhodan lauschte. Es war still; das tiefe Brummen der Maschinen klang wieder entfernter. „Wir versuchen es so", entschied er.

Ihre Stiefel schluckten den Schall, sie liefen lautlos. Sie kamen an mehreren verschlossenen Türen vorbei, ließen sich die laosoorschen Aufschriften übersetzen, liefen weiter.

Einige Male passierten sie einen Laosoor oder eine Gruppe von ihnen. Ab und an begegnete ihnen eine bewaffnete Patrouille, aber die Laosoor fühlten sich offenkundig sicher. So sicher, dass ihren Patrouillen etwas bloß Rituelles anhaftete, sie mehr wie eine Parade als ein ernst gemeinter Wachgang wirkten.

Möglich, dass die beiden Terraner sich von der laosoorischen Sorglosigkeit einlullen ließen.

Es geschah, kurz nachdem Mondra wieder die Führung übernommen hatte. Der Schlag traf Rhodan an der Schulter. Er taumelte Richtung Wand, riss den Arm hoch und ﬁng so den Sturz ab, rollte sich an der Wand ab, kam wieder auf die Beine und warf sich herum. Der nächste Schlag traf ihn an die Brust, schleuderte ihn einige Schritte zurück.

Es war ein Morgoth’Daer. Der Kolonnen-Soldat setzte ihm nach und holte mit der Linken aus. Seine Kralle riss den Verbundstoff des Anzugs auf und fuhr tief ins Fleisch.

Das Textil hing in Fetzen; Haut wurde sichtbar. Rhodan blutete, hatte aber die Orientierung zurückgewonnen.

Der nächste Schlag ging ins Leere, weil er sich nach hinten fallen ließ. Dabei ﬁng er seinen Fall mit den Armen ab und trat zugleich mit dem rechten Bein nach oben. Er traf den voranspringenden Morgoth’Daer von unten am Kiefer. Der Kopf des schlangengesichtigen Soldaten schlug zurück.

Mondra stand hinter ihm bereit, hatte beide Hände zu einer einzigen Faust verschränkt und erwischte den Schädel mit ganzer Wucht.

Der Morgoth’Daer gab ein sonderbar leises, knarrendes Geräusch von sich. Er sank in die Knie. Rhodan überlegte einige Möglichkeiten, wie er den Fremden am Schreien oder am Absenden eines Notsignals hindern könnte – vorausgesetzt, der hatte es nicht längst Alarm geschlagen.

Warum hat er nicht geschossen?, fragte sich Rhodan. Das klobige Strahlengewehr des Soldaten hing in einem Holster auf dem Rücken; der Lauf überragte die Schulter.

Aber der Blick des schlangengesichtigen Wesens verschleierte sich immer mehr. Dann sackte der Soldat wie in Zeitlupe zusammen. Der Kopf sank immer weiter nach vorn und berührte endlich den Boden; die Arme hingen ausgestreckt und hielten den Leib in einer stabilen Position. Es sah aus, als ob der Morgoth’Daer in Selbstversenkung läge, meditierte.

Dabei war er tot, es ließ sich kein Lebenszeichen mehr anmessen.

„War keine Absicht", sagte Mondra leise. „Was machen die hier nur? Was macht ein Morgoth’Daer im Mark-Kastell? Frei, unbewacht, mit schweren Waffen?"

Die Frage war rhetorischer Natur.

Beiden war längst klar, dass die LAOMARK von der Kolonne dieser Epoche benutzt – oder besser: missbraucht? – wurde. Die einzige offene Frage war, bis zu welchem Grad die Laosoor und ihre politische Führungselite von diesem Status wussten. Kollaborierten die Diebe oder lediglich ihre beiden Könige mit den Truppen der Kolonne?

Hatte die Pressor-Garde Druckmittel in der Hand?

Oder ging es schlicht um Geld, waren die Laosoorkönige gekauft? Hatte sich die Führungsschicht an die Kolonne verdingt und bot die diebischen Künste ihrer Nation als Serviceleistung an?

Rhodan hielt sich die Verletzung am Oberarm und überlegte. Der Anzug desinﬁzierte die Wunde bereits und trug Heilplasma auf.

„Ich dichte jetzt die beschädigte Stelle ab", teilte der Pikosyn mit.

Der Terraner nahm die Hand weg; der Anzug dichtete sich ab und regenerierte sein Gewebe. Damit verblasste der einzige Flecken Rhodan, der für seine Begleiterin an diesem Tag sichtbar gewesen war, und versank im milchigen Grau der Korridorwände.

Er warf einen letzten nachdenklichen Blick auf die Leiche. Woran war der Kolonnen-Soldat gestorben? Vielleicht hatte Mondra mit ihrem Schlag auf den Kopf – ohne es zu wissen – einen Nervenknoten getroffen oder eine labile Sektion im Schädelknochen.

Oder er war krank gewesen, vorbelastet. Oder sie hatte für einen Moment schlicht vergessen, dass ihr Tarnanzug Kraftverstärkung aufwies. Letztlich war es egal. Der Morgoth’Daer war tot und stellte keine Gefahr mehr für sie dar.

„Ich habe keine Ahnung, was er hier in einem den Laosoor problemlos zugänglichen Bereich macht", gab er zur Antwort. „Aber es ist alles andere als ein gutes Zeichen."

„Weiter?", fragte die ehemalige TLD-Agentin.

Rhodan schüttelte den Kopf und zeigte mit dem Kinn auf die Leiche. „Man wird ihn ﬁnden und untersuchen. Er hat mich mit bloßer Hand erwischt und dürfte Gewebe von mir unter den Nägeln seiner Krallen haben."

„Niemand wird es identiﬁzieren können."

„Man wird stutzen, wenn man ein nicht identiﬁzierbares Gewebe ﬁndet", gab er zu bedenken.

Mondra nickte und hockte sich neben den Toten. Sie griff nach der Kralle, die Rhodan verletzt hatte. „Soll ich sie desintegrieren?"

„Das könnte einen Waffenalarm auslösen."

„Was dann?"

Er zog sein Vibratormesser und aktivierte es. Die Schneide wurde in ultraschnelle Vibration versetzt, die ein feines Sirren am Rand des Hörbaren erzeugten. Rhodan schnitt die Hand des Soldaten ab.

„Stell mir einen Beutel her", bat er den Pikosyn. Der Anzug synthetisierte einen Kunststoffbeutel; Rhodan packte die Hand hinein und verstaute sie in einer Tasche seines Anzugs. Dann stand er auf.

Er umfasste die Leiche, verminderte die Schwerkraft um sich und hob den Morgoth’Daer an. Er hüllte sich und seine Last in einen Deﬂektorschild. Es wäre ein zu verblüffendes Bild für jeden zufälligen Betrachter gewesen, den toten Morgoth’Daer schweben zu sehen.

Es waren nur wenige Meter bis zur nächsten Tür, die der Aufschrift nach in einen Lagerraum führte. Mondra öffnete das Schloss mit ihrem Datenimitator. Sie traten ein. „Keine optische Fernüberwachung", las sie von ihrem Armband ab.

Sofort desaktivierte Rhodan den Deﬂektor. Der Lagerraum steckte voller Gegenstände, die aussahen wie ins Riesenhafte vergrößerte rote Blutkörperchen. Die scheibenförmigen Dinge glänzten wie feucht und wiesen an der Oberseite eine Mulde auf. An manchen Stellen im Raum waren die Scheiben zu Türmen gestapelt, an anderen lagen sie aufgehäuft übereinander.

Als Rhodan die Leiche vorbeitrug, berührte er unabsichtlich einen der Haufen. Einige der Scheiben stoben auf, leicht wie Staub, drehten sich lautlos in der Luft und sanken dann exakt an die Stelle zurück, von der aus sie gestartet waren.

Sie deponierten den Toten hinter einigen höheren Anhäufungen von roten Scheiben auf dem Bauch. So lag er stabiler; die schwere Waffe, die er auf dem Rücken trug, störte seine Balance nicht.

„Warum hat er nicht geschossen?", sinnierte Rhodan diesmal laut.

„Vielleicht, weil er nicht wusste, was er sah. Wenn wir für ihn nur vage Umrisse sind, eine leichte Ungenauigkeit im Raum, konnte er nicht wissen, ob wir nur eine Halluzination waren oder real. Hätte er auf ein Trugbild gefeuert, hätte er Schaden angerichtet."

Rhodan versuchte, die Leiche mit einigen Scheiben abzudecken, aber alle, die er auf die Leiche legte, erhoben sich wieder und kehrten an ihren Platz zurück.

„Wäre was für deine Wohnung", meinte Mondra. „Nie mehr aufräumen müssen."

Obwohl sie es nicht sehen konnte, lächelte Rhodan säuerlich und sagte: „Weiter."

 

*

 

Wenige Minuten später mündete ihr Gang in den zentralen Korridor, der zu den Gemächern der Laosoorkönige führte. Der zentrale Korridor hatte selbst schon etwas Majestätisches. Die beiden Flügeltore waren mit Symbolen geschmückt. Rhodan zoomte sie über sein Datenvisier heran. Die Symbole wirkten, als ob sie völlig verschiedenen Schriftsystemen entstammten, verschiedenen Epochen.

Außerdem waren die Tore mit kleineren und größeren Einlegearbeiten verziert, mit metallischen Geräten oder Schmuckstücken – Trophäen früherer, legendärer Raubzüge? Bei einem Gegenstand konnte der Pikosyn das Material identiﬁzieren und blendete das Wort Howalgonium ins Visier ein.

Vor den Toren standen vier bewaffnete Laosoor Wache, zwei zu jeder Seite. Ihre Körper pendelten synchron in einem unglaublich langsamen Rhythmus hin und her.

„Hast du einen Plan, wie wir die Majestäten ausforschen, oder denkst du an ein offenes Gespräch von Staatsmann zu Staatsmann?"

„Ich hab’ keinen Plan", gestand er.

„Guter Plan."

Rhodan seufzte. „Pläne machen ist etwas für Agenten. Die glauben, die Wirklichkeit ließe sich vollständig kalkulieren und manipulieren."

„Du musst es ja wissen." Sie lachte.

„Und wie macht es deinesgleichen?"

„Meine Erfahrung ist: Wo die Lage hinreichend komplex ist, wo die Dinge in Bewegung sind, ergeben sich Momente, die selbst planmäßig wirken.

Man muss sie nur erkennen."

„Das ist mir zu mystisch", grummelte Mondra. „Ich nehme dir nicht ab, dass du stets alle Rätsel des Kosmos durch bloßes Warten gelöst hast. Und so steht es auch nicht in den Geschichtsdateien."

„Die meisten Geheimnisse gieren danach, sich zu enthüllen. Wenn man Zeit hat ..."

„Aha. Und wenn nicht, wie in diesem Fall? Wenn man nur noch ...", sie blickte auf ihre Uhr, „acht Stunden und drei Minuten hat? Was tut man dann?"

„Na – anklopfen!", sagte er und setzte sich wieder in Bewegung Richtung Tor.

Im nächsten Moment ertönte ein Gong, und die Flügeltore schwangen auf.

Von innen schnappte ein kurzes Kommando, die vier Laosoor wichen zur Wand aus. Instinktiv positionierten sich auch Perry und Mondra so. „Sieben Meter dreiundvierzig voran liegt eine kleine Einbuchtung, vierundvierzig Zentimeter tief, breit genug für euch beide", informierte ihn der Pikosyn, der den Korridor vermessen hatte.

„Ich empfehle, dort Position zu beziehen." Rhodan ging los und spürte Mondra neben sich, die der gleichen Empfehlung folgte. Sie stellten sich in der Nische unter, deren Zweck ihnen unbekannt blieb.

Dann zeigte sich, für wen das Tor sich geöffnet hatte. Vier, fünf, sechs Morgoth’Daer passierten es mit eleganten, fast tänzerischen Schritten, eine Choreographie von Kraft und Selbstsicherheit. Vom ersten Augenblick an war klar, dass sie nur die Eskorte waren, die Leibwächter für ein anderes Wesen, das allerdings nicht den Eindruck erweckte, als ob es irgendeines Schutzes bedürfte.

„Deﬂektor aus!", befahl Rhodan.

„Energieemissionen auf null. Lebenserhaltungssystem stornieren."

Für einige Minuten würde die Atemluft, die gerade im System war, genügen. Er wollte kein Risiko eingehen. Er wusste nicht, über welche Wahrnehmungsmöglichkeiten das, was da auf sie zukam, verfügte. Aber am ehesten traute er ihm hoch technische Möglichkeiten der Ortung zu.

Das Geschöpf – oder Objekt? –, das sich ihnen näherte, ließ sich in seiner Art zunächst nicht genau deﬁnieren.

Vielleicht war es eine Rüstung, vielleicht ein Roboter oder ein Androide, vielleicht eine Statue, ein Götzenbild, ein Sarkophag. Aber es war unbestreitbar von technoidem Design, eine maschinelle Erscheinung.

Die Gestalt war mattschwarz, kanten- und fugenlos. All ihre Elemente wirkten oval. Sie ähnelte einem Humanoiden, der mit angezogenen Beinen auf dem Boden hockte; die kurzen Arme hingen an den Seiten, der Kopf war erhaben, schaute geradeaus. Noch im Sitzen maß die dunkle Gestalt etwa drei Meter in der Höhe.

Obwohl die Figur völlig starr war, ging von ihr eine unbestimmte Bedrohung aus, als ob sie sich eines Tages erheben würde, aufrichten würde wie ein gnadenloser Richter und als hätte ein ganzer Kosmos Grund, diesen Moment zu fürchten.

Die Quelle dieser Sorge saß eindeutig im Kopfteil der Figur, einem Ellipsoid von einem Meter Höhe; das vordere Drittel bildete eine halb transparente Trennscheibe.

Hinter diesem Visier lebten Augen und starrten – wohin? Einerseits lag eine gewisse Gewalt in ihrem Blick, ein fast physisch zu spürender Druck. Andererseits war er fast völlig in sich gekehrt, so als sondiere er eine innere Welt und sei für alles Äußere blind.

Von der Unterseite der Gestalt ging ein kaltes blaues Leuchten aus, begleitet von einem Knistern, als zerdrücke jemand Bläschen in primitiven Luftpolsterfolien. Das blaue Leuchten trug die Gestalt; sie glitt an Rhodan und Diamond vorüber.

Vom ersten Moment an war Rhodan klar, wer da an ihnen vorbeischwebte.

Er hatte ihn schon einmal gesehen, vor etwas über zwei Wochen auf der Thronterrasse, als Gefangener der Laosoorkönige.

Die Gestalt hatte ihn umkreist, gemustert, sondiert – und schließlich für zweckmäßig und brauchbar befunden.

Gut möglich, dass ihm Zweifel kämen an der Tauglichkeit seiner Errungenschaft, wenn er von dieser Exkursion ins Mark-Kastell wüsste.

Aber er wusste nichts davon.

Es war der Auftraggeber, der mysteriöse Motor des Geschehens in der LAOMARK.

Hinter dem Auftraggeber folgte eine weitere Abordnung von Morgoth’Daer.

Dann war der Zug vorüber. Der Gong ertönte, die Flügeltore schlossen sich. Die Laosoor-Wachen bezogen ihre Posten und nahmen ihre zeitlupenhafte Pendelbewegung wieder auf.

Rhodan öffnete den Helm einen Spalt weit und ﬂüsterte Mondra zu: „Jetzt haben wir einen Plan."

Sie traten aus der Nische heraus und folgten dem Auftraggeber und seinem Tross.

 

3.

 

Lehrjahre eines Duals

 

Die Lichtglocke blitzte und tönte, und gleich darauf betrat Phophom die Medokemenate von Ekatus Atimoss.

Der Lamellenpanzer des Anatomen knackte bei jedem Schritt. Er stellte sich neben die Kemenate und blickte auf den Dual hinab.

„Wo bin ich?", fragte der Atimoss-Kopf.

„Wir haben dich in ein künstliches Koma versetzt und von der Skapalm-Bark verlegt. Wir dachten, dass du hier besser zur Ruhe kommst und dein Rehabilitationsprozess sich beschleunigen könnte."

„Wo ist hier?"

Der Anatom trat an das Panoramafenster, das sich manchmal blähte wie ein Segel in einer lauen Brise. Hinter dem Fenster war eine Technolandschaft zu sehen, endlose Gebäudekomplexe, Schienen, die in wahnsinnigen Winkeln hoch in die Luft führten, Bögen schlugen, zu Boden rasten.

Der Himmel über der Technolandschaft leuchtete zartrosa. Manchmal war ein schwarzer Stern zu sehen, der langsam pulsierte, wie ein müdes Herz.

„Du bist im Rehabilitationszentrum Gunghoy auf der Dienstburg TCHOMUC", erklärte ihm Phophom, „wenn das für dich von irgendeiner Bedeutung bist. Du sollst nicht bleiben. Du sollst hier nur genesen."

Aus den seltenen Phasen, in denen ihnen beiden der Singuläre Intellekt gelungen war, wusste Ekatus inzwischen genug mit dem Begriff Dienstburg anzufangen. Dienstburgen waren Raumstationen, auf denen Progresswahrer der Terminalen Kolonne residierten. Sie waren in der Lage, von Universum zu Universum zu wechseln.

„Was ist eigentlich schiefgegangen?", mischte sich der Atimoss-Kopf ein.

Phophom wiegte den Schädel, was ein Zeichen von Erheiterung, aber auch von Ratlosigkeit sein konnte.

„Du bist schiefgegangen", antwortete er. Von seinem linken Oberarm schälte sich ein Tentakel, an dessen Spitze sieben oder acht schmale Hautlappen saßen. Wie die meisten Anatomen hatte auch Phophom sich einige zusätzliche Extremitäten gegönnt. Er strich mit den Hautlappen zärtlich über die Naht zwischen den Körperhälften des Duals.

„Darf ich etwas nachsehen?", fragte er.

Ekatus wandte seinen Kopf ab; Atimoss sagte: „Ja, Vater."

Der Anatom setzte die AnatomarKappe auf, die er in der rechten Hand gehalten hatte. Die Kappe wirkte organisch, lebendig, ebenso der hauchdünne Fiberstab, den der Anatom aus seiner Jackentasche zog. Phophom platzierte den Stab auf die Nahtstelle; der Stab erwachte scheinbar zum Leben, wand sich wie ein Tier. Ekatus wusste, dass der Anatom das Instrument über die Kappe mental steuerte.

Die Bewegung des Stabs war angenehm; unwillkürlich seufzte Ekatus auf.

„Wir haben die Probleme der Verzahnung eurer Paraspektren unterschätzt", gestand Phophom endlich ein. „Alle Simulationen hatten gezeigt, dass eure Paragaben fusionieren und sich dadurch erheblich potenzieren würden. Um diesen Komplex kontrollierbar zu halten, wollten wir die Potenzierung in einem vertretbaren Rahmen halten. Dazu wurden einige mikroskopisch kleine Partien eurer psiaktiven Hirnregionen verödet.

Aber leider ..."

„War diese Drosselung deine Idee?", fragte Atimoss nach.

„Nein." Zu einem weiteren Kommentar war er nicht bereit. Oder nicht berechtigt.

„Was uns irritiert, ist, dass dieser Eingriff im physiomentalen Bereich Wirkung auch im Metabolismus nach sich zieht. Eure Körper stoßen einander immer weiter ab, entfremden sich.

Sie sind – sie sind wie Gift füreinander."

„Lässt sich kein Schmerzmittel generieren, das uns beide sediert?", fragte Atimoss weiter.

„Nein. Es scheint so, als ob ..."

Was Phophom weiter vortrug, begriff Ekatus nicht mehr. Er erlitt einen Desorientierungsanfall, verlor sich im Anblick des zartrosafarbenen Himmels und des schwarzen Sternenherzens darin. Irgendwann war ihm, als sähe er eine Bunro-Sonde den Himmel zerschneiden wie ein Skalpell. Ermattet schlief er ein.

 

*

 

Mit der Zeit lernte der Dual, die Schmerzen zu ertragen, jedenfalls dann, wenn sie sich für eine Weile abschwächten. Ekatus litt unter seiner neuen Zustandsform mehr als Atimoss.

Physisch mochte ihrer beider Leid identisch sein. Während Atimoss aber bei klarem Verstand blieb und die Operation als Person überstanden hatte, beklagte Ekatus den Verlust seiner Vergangenheit, seines Gedächtnisses, seiner selbst. Ihm waren nur Fetzen geblieben, Splitter einer Erinnerung an seine Zeit in der Negasphäre, eine Zeit, die ihm, je länger sie zurückﬁel, desto paradiesischer erschien.

Er hing seinen Gedankentrümmern nach, konnte sich dabei auf nichts konzentrieren, verlor jede Eigeninitiative, oft sogar die Orientierung in Raum und Zeit. So verdämmerte er seine Tage auf der Dienstburg TCHOMUC.

Atimoss Fry dagegen lebte auf, wurde zum führenden Intellekt des Duals.

Er erzählte von seiner Vergangenheit.

„Lass das", beschied ihn Ekatus einige Male, „Lebensgeschichten langweilen mich."

Aber Atimoss fuhr fort, mit einem gewissen Triumph. Er berichtete von der Phase kurz nach seiner Produktion – er war ein Klon, das Erzeugnis einer hrybanischen Gen-Schmiede – und davon, wie er seine Paragabe zu beherrschen gelernt hatte, die Zerotrance.

Anschließend war er als Zwangsbeamter in den Dienst der Ordnungsmächte des Multiversums gepresst worden. Wie? „Ich hatte mir im Laufe der Jahre einige Schwächen zugelegt, Schatz, die bewirkten, dass ich das Angebot der Kosmokraten nicht abschlagen konnte!" Offenkundig belustigte ihn die Erinnerung an diese Schwächen.

Der Höhepunkt seines Lebens im Dienst der Kosmokraten schien sein Einsatz bei der Aktion WARDECC gewesen zu sein, aber auch hierzu teilte er keinerlei Einzelheiten mit. Selbst in den Phasen, in denen den beiden die Verschmelzung ihrer Bewusstseine zum Singulären Intellekt gelang, verkapselte Atimoss die Erinnerung an diese Abschnitte seines Lebens und hielt sie vor Ekatus geheim.

Vielleicht, dachte Ekatus dann, sogar vor sich selbst.

Immerhin war es ihm irgendwann gelungen, die Seiten zu wechseln: „Ich wurde ausgelöst, frage mich nicht, um welchen Preis! Seitdem bin ich in den Einﬂussgebieten der Kosmokraten kein sehr gern gesehener Gast mehr."

Ekatus züngelte und schmeckte den Hass aus den Worten seines Dual-Partners oder vielleicht auch nur aus den Hormonen, die Atimoss bei solchen Gedanken ausstieß und über seinen Schuppenpanzer verwirbelte.

„Schließlich bot mir ein Terminaler Herold eine Beförderung an." Im Singulären Intellekt hatte Ekatus diesen Herold gesehen, wie er sich dem Gedächtnis Atimoss’ eingeprägt hatte: ein riesenhafter Schemen mit Flügeln aus Eis, fremdartig und fremd in dieser Welt. „Und wer bin ich, solche Einladungen auszuschlagen? Ich bin zu der Skapalm-Bark geﬂogen, um mein Schicksal aufs Innigste mit deinem zu verknüpfen, mein Schatz."

Der Schmerz kam, türmte sich auf und schlug über ihnen beiden zusammen. Ekatus Atimoss schrie.

 

*

 

Phophoms Interesse an seinem Fall ließ nicht nach. „Nichts funktioniert", klagte er, „keine Zerotrance bei dem einen und beim anderen keinerlei Parapol-Aktivitäten. Es scheint, als hättet ihr beide eure Paragaben eingebüßt.

Dabei weist der Psi-Potentiograph eindeutige Werte auf. Hohe Werte, hohe Psi-Werte, ein großes Potenzial – warum funktioniert ihr nicht?"

Ekatus war ratlos. Seine eigene Paragabe war ihm nicht mehr vertraut.

Immerhin glichen sich die Metabolismushemisphären in ihrem Biorhythmus allmählich an. Beide hatten reptiloide Vorfahren, wenn auch völlig verschiedener Art, und trugen Schuppenkleider, die miteinander verwuchsen und in synchronisierten Häutungsphasen abgeworfen wurden.

Ihr Training fand in einem Psi-Simulator der Dienstburg statt, einem Prototyp, an dessen Konstruktion Phophom beteiligt gewesen war. Im Simulator gelang hin und wieder die Errichtung des Singulären Intellekts, in dem sich die beiden Partner als ein Wesen verstanden, ihren künstlich geschmiedeten Leib als einen begriffen und handhabten.

Aber die Paragaben blieben aus.

Phophom operierte sie ein zweites Mal, ließ Neurotaucher in die Hirnsubstanz der beiden Köpfe einwandern, quadratmillimetergroße Segmente nach außen fördern und ins Nachbarhirn implantieren.

Die Paragaben blieben verloren.

Eines Tages kam Phophom in die Kemenate des Duals und verkündete: „Wir setzen die Therapie und das Training aus. Ihr habt Urlaub. Erholt euch, euch steht ein Segment eines Maschinengartens im Norden von TCHOMUC zur Verfügung."

Ein Gleiter brachte sie hin. Ekatus verdämmerte den Flug im Halbschlaf, Atimoss studierte aus dem Seitenfenster des Gleiters die Technolandschaft der Dienstburg. Einige Abschnitte der Burg wirkten neu, als wären sie gar nicht erst in Gebrauch genommen worden; andere unvordenklich alt.

Der Maschinengarten war ein hermetisch abgeschotteter Bereich, in dem Maschinen völlig verschiedener Technosphären vor sich hin rotteten, zerﬁelen oder Allianzen miteinander eingegangen waren, sich in Betrieb hielten, umbauten, entwickelten. Manche hatten etliche Kilometer hohe Gespinste produziert, in denen der rosafarbene Himmel hing wie in einem Netz.

„Man hat uns auf einen Schrotthaufen geworfen", erkannte Ekatus.

„Du unterschätzt die Kreativität des Chaos", wies ihn Atimoss zurecht.

Der Angriff kam übergangslos, ohne jede Vorwarnung. Der stählerne Boden verﬂüssigte sich, dass sie bis zur Hüfte einsanken; dann verfestigte er sich wieder. Sie steckten fest. Eine Raupe rollte heran, fuhr eine Kralle mit spitzen Enden aus und schlug sie dem Dual in die Brust.

Der Schmerz explodierte förmlich.

Die beiden Bewusstseine wanden sich, durchdrangen einander hemmungslos, verschmolzen in ihrer Qual tiefer als je zuvor. Und das Siegel, das seit der ersten Operation über ihren Paragaben gelegen hatte, brach.

Es war durchaus nicht so, dass die beiden wieder vollen Zugriff auf ihre Fähigkeiten gewannen. Aber im Bewusstsein Ekatus’ war es, als ob sich eine Kammer öffnete, von deren Vorhandensein er selbst nichts gewusst hatte; und Atimoss trat ein, griff zu und bediente sich der Gaben.

Zunächst verbarg Atimoss den Dual hinter einem Parapol-Schleier, versetzte ihn auf ein mikroskopisch verschobenes Energieniveau. Die Kralle hing im Leeren, der stählerne Boden warf Wellen. Dann entfesselte der Dual den Psi-Sturm.

Der Sturm erschütterte die Materie, löste ihre Integrität auf, entzog ihrem Dasein den Boden. Nichts blieb von den Maschinen ringsum als eine Wolke von feinem, metallisch glitzerndem Staub. Es war, als wäre der Maschinengarten nie gewesen.

Ekatus Atimoss stand reglos auf einer endlosen, schrundigen Ebene aus verrostetem Eisen. Dann knickte er in den Beinen ein und legte sich auf den Rücken, völlig erschöpft, und sah dem Pulsschlag der Schwarzen Sterne im rosafarbenen Himmel zu.

Ein Gleiter landete. Phophom stieg aus. Er kniete sich neben den Dual und strich über beide Köpfe. „Das hast du gut gemacht, mein Sohn."

„Danke, Vater", krächzte Atimoss.

Ekatus brauchte noch Zeit, er war außer Atem. Dann sagte auch er: „Danke, Vater."

„Nun weißt du", sagte Phophom, „dass du in der Not zu einem machtvollen Geschöpf wirst."

„Heißt das", fragte Atimoss, „dass ich darauf hoffen muss, in Not zu geraten?"

„Du musst auf keine Not hoffen, aber da die Not dein Freund ist, musst du sie nicht fürchten."

 

*

 

Nach und nach lernte Atimoss, im Singulären Intellekt auf die Parapol-Gaben seines Dualpartners zuzugreifen. Auf einem verschlungenen Umweg kehrte sogar seine eigene Paragabe wieder zurück, wenn sie nun auch unlöslich mit den Psi-Fähigkeiten von Ekatus verknüpft war: Wenn Ekatus Parapolarisatoren sponn, vermochte Atimoss sämtliche Handlungen zu überwachen, die mit dem Einsatz dieser Parapolisatoren verbunden waren.

Er behielt sie im Blick der Trance, selbst wenn die tropfenförmigen Gebilde anderen Mitarbeitern der Kolonne zur Benutzung überlassen wurden.

Entfernungen spielten dabei keine Rolle.

Nur vor einer erneuten Entfesselung des Psi-Sturms schreckte er zurück.

Bei seinem Einsatz im Maschinengarten hatte er nicht das Gefühl gewonnen, diese Paragabe wirklich zu beherrschen. Wie sollte er den Sturm steuern? Wie verhindern, dass die freigesetzten Gewalten sich gegen ihn selbst richteten?

Den Schmerzen zum Trotz lebte Atimoss auf, proﬁtierte von seinem dualen Dasein. Ekatus dagegen kümmerte dahin.

Dennoch wurde der Dual ein erstes Mal in einen Einsatz geschickt und bestand ihn zur Zufriedenheit. Ekatus Atimoss verließ das Rehabilitationszentrum und bezog eine Villa hoch über der Technolandschaft der Burg.

Weitere Einsätze folgten. Der Dual machte es sich zur Angewohnheit, aus jedem Einsatz ein kleines Andenken mitzubringen. Nicht nur als Trophäe, sondern auch, weil es dem Ekatus-Part leichter ﬁel, sich zu erinnern, wenn sein Gedächtnis an wirklich vorhandene Gegenstände anknüpfen konnte.

Phophom lobte Ekatus Atimoss im Namen seines Dienstherrn, den Stolz in seiner Stimme vermochte er nicht ganz zu unterdrücken. Schließlich war der Dual, selbst als das defekte Wesen, das er nun einmal war, sein Geschöpf.

Viele Jahre später wechselte der Himmel. Anstelle des Rosarots zeigte er ein abgrundtiefes Schwarz. Die Dienstburg TCHOMUC hatte sich in ein anderes Universum versetzt. Es dauerte nahezu ein Jahr, bis der Dual den Strangenes-Schock verwunden hatte.

Phophom besuchte den Dual in seiner Villa. Die Exoprothesen schleppten ihn, nur in den künstlichen Linsen, die lange schon seine Augen ersetzt hatten, glomm noch etwas von seiner alten Tatkraft.

Wie hinfällig er geworden ist, dachte Ekatus, während ich Krüppel gegen jedes Altern gefeit scheine. Ich werde ewig unter der Herrschaft der Schmerzen stehen.

„Zeit, Abschied zu nehmen", sagte der alte Anatom mithilfe seines Sprechautomaten, dessen fransige Ränder mit den Resten des ursprünglichen Mundes verwachsen waren.

„Du verlässt die Dienstburg?"

Der Sprechautomat imitierte ein Lachen. „Nein. Ich werde hier sterben.

Aber du wirst mich verlassen. Du hast Besuch, mein Sohn."

Schlagartig wurde es eiskalt im Raum. Langsam, wie in einer Zeitlupe schlug eine geisterhafte Erscheinung ihre Flügel.

„Ekatus Atimoss", hauchte der Schemen. Es war, als wäre die Kreatur hier und doch nicht hier, anwesend abwesend. Ein Turm, der zugleich ein Brunnen war. Ein Brunnen, turmhoch gefüllt mit ﬂüssigem Leid.

„Ich höre dich, Herold", gab der Dual zurück, überﬂüssigerweise, denn ihm schien, als müsste jedes Wesen in diesem schwarzen Universum die Stimme gehört haben, aus der eine namenlose Fremdheit sprach und eine namenlose Qual.

„Ich möchte dich", setzte der Terminale Herold fort, „für eine Mitarbeit in der Kolonne TRAITOR gewinnen. Wir projektieren, in der Galaxis Tare-Scharm eine Negasphäre einzurichten."

Ekatus schrie auf, schrie alle seine Schmerzen nieder. Eine Negasphäre!

Eine Negasphäre in Reichweite! Wenn es auch nicht seine erste Heimat war, nicht seine ehemalige Domäne – es war eine Negasphäre!

„Wir wissen um dein Leid, Odone Ekatus Ajastoreus, und dass es dich nach Heimkunft verlangt in eine Negasphäre."

„Ja", krächzte der odonische Teil des Duals.

„Die Proto-Negasphäre wird gefährdet. Die Antagonisten meiner Auftraggeber bekämpfen sie und alle, die an ihrer Etablierung arbeiten."

Ekatus war fassungslos. Wie kann jemand die Einrichtung einer Negasphäre bei vollem Bewusstsein verhindern wollen? Welche Perversionen ...

Der Herold unterbrach Ekatus’ Gedankengang und hauchte: „An jenem Tag, da der Chaotarch Xrayn die Negasphäre von Tare-Scharm in Besitz nehmen kann, wirst du, wenn du an ihrer Einrichtung Anteil erwirbst, in diese Negasphäre eingehen. Das ist unser Angebot. Ist dir dieser Lohn recht?"

Der Odone hätte vor Euphorie beinahe gejauchzt. Sollten die Schmerzen endlich irgendwann ein Ende nehmen?

Visionen eines neuen Firmamentsegels tauchten auf, Visionen einer Existenz, die unberührbar war für alle Bunro-Sonden, heil und abermals heil ... und da fragte der Herold, ob ihm der Lohn recht wäre?

„Ja", konnte er gerade noch sagen, bevor er den Triumph aus sich herausschluchzte. „Ja."

Phophom zitterte vor Erleichterung so, dass sein Exoskelett laut knackte. Geglückt. Am Ende also doch noch geglückt!

 

*

 

Ekatus Atimoss wechselte zusammen mit dem Herold auf einen Traitank. Kurz darauf zog sich die Dienstburg TCHOMUC zurück in das lachsfarbene Universum.

Der Dual Ekatus Atimoss wurde vom Herold als Herr der Pressor-Garde Chada Saryeh eingesetzt. Mit diesem mobilen Einsatztrupp aus wenigen hundert Traitanks sollte er tief in den Linien des Feindes operieren.

Der Dual erfuhr nicht sofort, wie viele Pressor-Garden neben der eigenen im Umfeld von Tare-Scharm im Einsatz waren und welche taktisch deﬁnierten Ziele sie verfolgten, geschweige denn wurde ihm die Strategie der Kolonne offenbart.

Er musste es nicht wissen. Er musste sich bewähren. Und er sollte bald eine erste Möglichkeit dazu erhalten.

Ein Herold erschien, von dem der Dual nicht hätte sagen können, ob es derselbe war, der ihn – Atimoss – einst auf die Bark bestellt oder ihm – Ekatus – den Lohn in Aussicht gestellt hatte.

Der Herold sprach: „Wir planen, die zwölf Mond-Sphären der Laosoor zu verwerten. Chada Saryeh wird mit diesem Auftrag betraut, Dual. Du ﬁndest die notwendigen Daten im Zentralrechner deines Flaggschiffes."

 

4.

 

Das Geheimnis guter Motivation

 

Seit einigen Minuten bog sich der Gang sanft im Uhrzeigersinn und verlief abwärts. Der Auftraggeber hatte seinen Flug beschleunigt, die Morgoth’Daer folgten ihm in geschmeidigem Laufschritt.

Auch Mondra Diamond und Perry Rhodan verﬁelen in einen leichten Trab. Die Sohlen ihrer Tarnanzüge schluckten jeden Schall. Sie hörten die eigenen Schritte nicht – Jogging durch einen lautlosen Traum, dachte Diamond.

Plötzlich lag dichter Nebel im Weg.

Sie waren an eine Kreuzung geraten, und aus dem Gang, der ihren Korridor schnitt, ﬂoss rötlicher Nebel wie in Zeitlupe ein und blockierte ihren Weg.

Sie hielten an.

Der Nebel wallte sacht und glühte dunkelrot von innen heraus. Wenn man genauer hinsah, gewann man den Eindruck, als hingen dort blutig gefärbte Leichentücher in einem müden Wind.

Kolonnen-Motivatoren, wollte Mondra sagen, verkniff es sich aber. Perry hatte sich zweifellos längst gedacht, wen er vor sich hatte. Sie hatten beide entsprechende Beschreibungen erhalten.

Kein Galaktiker wusste, womit man es bei diesen Wesen zu tun hatte. Ob es überhaupt Lebewesen waren oder Produkte einer bewusstseinsverändernden Mental-Technologie. Man wusste einfach zu wenig über die Motivatoren, kannte nicht einmal ihre Selbstbezeichnung. Wenn sie denn eine besaßen ...

Fest stand lediglich, dass ein Motivator andere Lebewesen auf eine unterschwellige, paranormale Weise so zu beeinﬂussen vermochte, dass sie sich selbstlos und engagiert in den Dienst der Terminalen Kolonne stellten. Diese künstlich erzeugte Loyalität erwies sich als nachhaltig. Die Motivatoren machten ihre Klienten für längere Zeit gefügig.

Damit war auch die Frage geklärt, wie sich die Kolonne die Verfügungsgewalt über die Könige der LAOMARK verschafft hatten.

Perry hat recht gehabt, dachte Mondra. Die meisten Geheimnisse trachten danach, sich zu enthüllen.

Die Motivatoren füllten die Kreuzung nicht komplett aus, ihre Erscheinungsform waberte nur bis in eine Höhe von zwei Metern, während der Gang eine lichte Höhe von fast fünf Metern aufwies. Im Prinzip hatten die beiden Galaktiker die Möglichkeit, per Antigrav über die rötlichen Nebel hinwegzusetzen.

Da die beiden Terraner aber nicht wussten, über welche Wahrnehmungsmöglichkeiten diese Wesen verfügten, gingen sie das Risiko nicht ein.

Zum Glück mussten sie wenigstens nicht zurückweichen. Die Motivatoren bewegten sich geradeaus, keiner kehrte in den Gang ein, den sie beide verfolgten.

Unendlich langsam passierte Motivator um Motivator die Kreuzung, ineinander verschwimmend wie eine seltsam verschmolzene Perlenkette.

Es würde dauern, bis der Weg wieder frei war. Rhodan und Diamond setzten sich, lehnten mit dem Rücken an der Wand und zogen die Beine an.

Beide schwiegen.

Sie spürten den sanften Einﬂuss der Motivatoren, eine ziel- und grundlose Hochstimmung. Am liebsten wäre Diamond aufgesprungen, um irgendetwas zu tun. Aber die Stimmung war auf nichts ausgerichtet, und sie konnte sich zurückhalten. Stattdessen schrieb sie Rhodan mit dem Zeigeﬁnger etwas auf die Hand.

Rhodan buchstabierte: „Helden bei der Arbeit." Er lachte lautlos.

„Woran denkst du?", schrieb sie weiter.

Er hob den Arm und schrieb in ihren Nacken: „An nichts."

Sie schrieb: „Ruh dich aus."

Er schaute sie kurz an und legte dann seinen Kopf auf ihre Schulter.

So saßen sie da und sahen der Prozession der Nebelfelder zu.

Die Zeit verstrich.

 

*

 

Sie rannten los, verminderten die Schwerkraft, machten riesige Sätze.

„Viel Zeit verloren", stellte Mondra fest. Dann seufzte sie. „Kolonnen-Motivatoren in der LAOMARK!"

„Pothawk hat bemerkt, dass die beiden Könige wie unter einem suggestiven Bann stehen. Jetzt wissen wir, warum."

Die Infrarottaster lotsten sie durch die Gänge. Freundlicherweise emittierte der Auftraggeber mit dem blau leuchtenden Transportfeld hinreichend Strahlung, und seine Morgoth’Daer-Eskorte zog eine breite Wärmespur. Sie bewegten sich völlig frei und ungezwungen.

Als wären sie die Herren im Haus.

Es ging tiefer und tiefer hinab ins Kastell. Auch als die beiden wieder Kontakt zu der Gruppe um den Auftraggeber hatten, führte der Weg weiter nach unten.

Einmal nahm der Pikosyn mit seinen Richtmikrofonen ein kurzes, an sich belangloses Gespräch auf, das zwei Morgoth’Daer der Eskorte untereinander in Traicom führten, der Einheitssprache der Kolonne.

Der Rechner vermutete in einer Wortkombination, die unübersetzbar blieb, den Eigennamen des Auftraggebers: Ekatus Atimoss.

Endlich hatte die Truppe des Auftraggebers ihr Ziel erreicht – auf einer Etage nur 20 Meter über Bodenniveau.

„Was hast du vor? Wartest du wieder, bis sich ein Plan enthüllt?", fragte Mondra.

„Wir tun, wofür wir hier sind. Wir brechen ein, und zwar in die Räume dieses Ekatus Atimoss."

„Wie?"

„Wie gehabt: durch die Lüftungsschächte. Damit haben wir doch gute Erfahrungen gemacht."

Mondra Diamond überlegte: „Wenn das hier der Wohnbezirk des Auftraggebers ist, einer hohen Charge in der Kolonne, dürfte es zusätzliche Sicherheitssysteme geben."

„Wozu?", fragte Rhodan. „Er sitzt in der LAOMARK, in einer Sphäre, die sich meist im Hyperraum aufhält; er sitzt dort in einem gut bewachten Kastell, behütet von einer Morgoth’Daer-Leibwache. Zudem steckt er in einer Hightech-Rüstung, von der wir mit Sicherheit annehmen dürfen, dass sie an Schlagkraft eine kleine Armee wettmacht. Wozu also die Lüftungsschächte bewachen, zumal sie für möglicherweise abtrünnige Laosoor unpassierbar sind? Außerdem sorgen ja seine nebulösen Motivatoren dafür, dass die Laosoor hoch motiviert sind!"

„Wir aber auch!", bemerkte Mondra.

 

5.

 

Die Mond-Sphären der Laosoor

 

Über viele Monate ließ Ekatus Atimoss das Gerücht streuen, das Artefakt von Koptce gäbe ein Gastspiel auf Drymzzol im Schlozaar-System.

Das Artefakt spielte in den Legenden vieler Sternenvölker eine Rolle, darüber hinaus existierten in manchen Zivilisationen offenbar Aufzeichnungen, die bestätigten, dass das Artefakt keine bloße Erﬁndung war.

Ein Abgleich dieser Daten erlaubte es, die Funktionsweise des Artefaktes zu rekonstruieren. Danach musste es sich bei dem Artefakt von Koptce um einen Komplex aus mehreren Fiktivtransmittern mit einer temporalen Komponente handeln. Im Verbund sollte dieses System in der Lage sein, Auszüge ferner Welten für eine gewisse Zeit auf einem Planeten abzubilden.

Wie es schien, begriffen sich die Inhaber des Artefaktes als Künstler. Es war völlig klar, dass schon ein einziger Fiktivtransmitter einen unschätzbaren Wert darstellte, zumal für ein Volk von Dieben, wie es die Laosoor waren.

Zwar sollten etliche Laosoor von Natur aus die Möglichkeit zur Teleportation besitzen, doch nur in sehr eng gezogenen Grenzen. Der Fiktivtransmitter würde ihnen völlig neue Dimensionen eröffnen.

Die Aussicht, sich möglicherweise einer kompletten Baureihe solcher Geräte zu bemächtigen, musste auf die Laosoor einen unwiderstehlichen Reiz ausüben.

Ekatus Atimoss erschuf Hunderte von Parapolarisatoren, mit deren Hilfe Mitglieder seiner Pressor-Garde auf Drymzzol einen Fiktivtransmitter simulieren konnten.

Zum angesagten Termin ließ der Dual siebzehn umgebaute und verfremdete Traitanks um Einﬂugerlaubnis ins Schlozaar-System nachsuchen: Sie, die Impresarien des Artefaktes von Koptce, böten ein Gastspiel an, von dem noch viele Generationen schwärmen würden. Jedermann im Publikum würde vollständige Befriedigung garantiert.

Erlaubnis erteilt.

Die umgerüsteten Traitanks bezogen Position über Drymzzol und begannen mit dem Aufbau der Transmitter-Attrappen im Orbit. Unter den Traitanks war auch die TINVYLLY, das Flaggschiff des Duals.

Plötzlich waren die Mond-Sphären da: Übergangslos und ohne Fahrt zu machen, hingen die riesenhaften Gebilde in der Nähe der Transmitter-Attrappen.

Der Dual gab das Zeichen zum Einsatz. Wenige Minuten später materialisierte eine terminale Supratron-Spindel über dem Äquator des Planeten, inmitten eines wahren Gestöbers von Traitanks.

Kurz darauf fragte einer der Kalbarone der Garde nach, ob der Dual eine Anfrage der Regierenden Ministerpräsidentin von Drymzzol zu beantworten wünschte. Er nahm das Gespräch an.

Das Hologramm zeigte ein vage humanoides Wesen mit trapezförmigem Leib, dessen eine Seite auf undeﬁnierbare Weise tiefer lag und schmaler wirkte als die rechte. Auch das Gesicht war schief gezogen.

Ein Schriftzug legte sich über das Bild der Humanoiden und informierte Ekatus Atimoss: „Zwanzig Einheiten der Drymzollin formieren sich zum Anﬂug auf die MASCHINE."

Das größere Rechtsauge der Ministerpräsidentin ﬁxierte den Dual. „Wer immer die Flotte der Disken kommandiert: Wir untersagen hiermit jedwede militärische Aktion in unserem Sektor und ..."

„Ministerpräsidentin", unterbrach der Dual sie aus dem Mund von Ekatus, „wenn dich unsere Operation stört, wäre es möglich, dass wir die Garantie auf allseitige Befriedigung zurückziehen müssen. Solltest du dich in unsere Geschäfte mischen, könnte unsere Konzentration leiden, die wir benötigen, um auf die Belange deines sicherlich erhaltenswerten kleinen Planeten Rücksicht zu nehmen. Begreifst du den Sinn meiner Rede, Ministerpräsidentin?"

Die Humanoide im Hologramm schwieg.

Stattdessen ergriff der Atimoss-Kopf das Wort: „Dann fasse ich unser Angebot noch einmal in schlichten Worten zusammen: Nimm dich und dein Volk aus unserer Schusslinie, oder wir reißen euch allen den Hintern auf."

Atimoss gab dem Ofﬁzier im Waffenleitstand einen Wink. Als einziges Schiff feuerte die TINVYLLY; dieser eine Feuerschlag zerstörte die ersten zehn der Drymzollin-Schiffe.

Die anderen drehten ab.

Die Schlacht, wenn man sie denn so nennen wollte, war geschlagen.

Anschließend beobachtete Ekatus Atimoss die Verwertung der Mond-Sphären. Zwischen den mondgroßen Gebilden der Laosoor wirkte selbst die Supratron-Spindel winzig – oder die MASCHINE. Dabei maß die Spindel von Pol zu Pol etwa 150 Kilometer.

Und jeder Pol war von einer ganzen Stadt gekrönt.

Die Kommandeure der Mond-Sphären mussten allmählich die Zusammenhänge durchschauen und erkennen, dass es die Spindel war, die ihre Sphären an der Flucht in den Hyperraum hinderte.

Die Ortungstaster der TINVYLLY maßen die Bemühungen der Sphären an zu entkommen. Immer wieder und fraglos immer verzweifelter wurde in den Sphären versucht, die zweischaligen Vinarxan-Strukturfelder aufzubauen.

Aber wo die beiden Blasen aufﬂackerten, waberten sie nur für wenige Sekunden und kollabierten dann wieder. Die MASCHINE hatte ihre Supratron-Magneten angeworfen. Sextadim-Schockwellenstöße durchpulsten den Raum über Drymzzol, zerbrachen das Raum-Zeit-Gefüge und ließen ungeordnete Energien aus dem Hyperraum einﬂuten. In diesem destabilisierten Kontinuum, diesem energetischpseudomateriellen Chaos war schon der Aufbau der Strukturfelder ein Ding der Unmöglichkeit, geschweige denn dass es den Rechnern an Bord der Sphären gelingen würde, die beiden Schalen zur Deckung zu bringen und sich so in ein übergeordnetes Kontinuum zu manövrieren.

Die Anrufe der Laosoorkönige ließ der Dual von seinen Kalbaronen beantworten. Schon die Unterhaltung mit der Ministerpräsidentin war ihm lästig gefallen. Ekatus bog den Hals weit nach vorn und dann zurück nach links, sodass er Atimoss direkt ansehen konnte. Die grünen Augen seines Dualpartners wirkten wie immer verschleiert, starr, als leuchteten sie aus einem Nebel hervor.

„Ich bin mir nicht sicher, ob unsere Kalbarone bei solcher Gelegenheit die rechten Worte ﬁnden", überlegte er laut. Aus Atimoss’ Mund bewegte sich die Zunge träge hervor, dreifarbig und dreifach gespalten wie ein Banner.

„Sie werden. Oder sie werden keine Kalbarone mehr sein. So einfach ist das. Und jetzt will ich mir alles genau ansehen."

Natürlich hatte Ekatus Atimoss die Phasen des Verwertungsprozesses in den Datenbänken recherchiert und in Simulationen trainiert. Aber leibhaftig zugegen war er bislang noch nicht gewesen.

Er bewunderte die Choreographie der Ereignisse: die Markierung der zukünftigen Parzellen durch die Dunklen Obelisken, die Behandlung der Proto-Kabinette mit exakt strukturierten Sextadim-Schockwellenfronten, die Flutung der Frakturlinien mit exouniversalen Energien. Im Holoschirm wurden die Vorgänge, die sich einer sinnlichen Wahrnehmung eigentlich entzogen, mit Rechnerunterstützung in Bilder umgesetzt. Auf diese Weise konnte der Dual sehen, wie sich die Raumzeit rings um die Proto-Kabinette krümmte, sich allmählich über ihnen schloss wie eine Blüte zur Nacht und so dem Normalraum entrückte.

Die Supratron-Spindel deponierte die Proto-Kabinette im Hyperraum, wo sie weiterverarbeitet werden sollten.

Am Ende des Prozesses würden die Kabinette in den Chaotender INFATHER eingegliedert.

Die Traitanks sicherten das System ab, die Drymzollin verzichteten auf jede weitere Intervention und baten nur darum, mögliche Überlebende aus den Trümmern ihrer Raumschiffe zu bergen. Der Dual gewährte die Bitte, stellte aber die Bedingung, dass während der Bergungsaktion keinerlei fünfdimensionale Emissionen entstehen durften, die den Vollzug seiner eigenen Operation im System stören könnten.

Die Ministerpräsidentin starrte ihn an; ihre Linksaugen tränten. „Wir werden Euch nicht weiter lästig fallen, Hoher Herr", erklärte sie dann, „fühlt Euch ganz wie zu Hause."

Merkwürdigerweise war es nicht der Hohn, der Ekatus irritierte, sondern das Wort zu Hause. Es machte ihm bewusst, wie weit er von seiner Heimat, der Negasphäre, entfernt war, von der vergangenen Sphäre ebenso wie von der neuen, die noch in ferner Zukunft lag.

Er unterbrach die Verbindung.

Immer wieder nahm sich Ekatus Atimoss die Zeit, den Verwertungsprozess zu verfolgen. Die Präzision der Arbeiten begeisterte ihn, und es geschah, dass er über seine Hochstimmung in den Singulären Intellekt fand.

In einer solchen Phase kam ihm die Idee, ob das Volk der genialen Diebe im Chaotender so gut aufgehoben war, wie man in der Leitungsebene der Kolonne offenbar dachte. Sicher waren die Laosoor ein interessantes Volk, ohne Frage ein Gewinn für INFATHER.

Aber mit ihren besonderen Fähigkeiten, ihrem sportlich oder kultisch verstandenen Stehlen würden sie auf dem Chaotender kaum zum Zug kommen.

Warum nicht diese Stärke nutzen?

Möglicherweise ließen sich die Laosoor im Umfeld von Tare-Scharm mit Gewinn einsetzen. Militärische Aktionen waren nicht der einzige Weg, auf dem man militärische Ziele erreichen konnte. Und die Sphäre würde mit ihrer Hyperraum-Technologie eine hervorragende Geheimbasis für die Pressor-Garde Chada Saryeh abgeben.

Aber dazu müssten die Laosoor außerhalb des Chaotenders bleiben. Wenigstens zu einem Teil ...

Ekatus Atimoss ließ eine Verbindung zu Troumfec schalten, der die Verwertung organisierte.

„Ja?", meldete sich der Kalbaron.

„Ich beabsichtige, eine der Mondsphären vom Verwertungsprozess auszusparen und einer anderen Verwendung zuzuführen", erklärte der Dual.

„Ich habe verstanden. Welche Sphäre wird ausgespart?"

Obwohl der neue Befehl eindeutig nicht mit dem ursprünglichen Auftrag für Chada Saryeh harmonierte, erhob der Kalbaron keinen Widerspruch, stellte nicht einmal eine Frage.

Der Dual lehnte sich in seinem Pneumosessel zurück. Er verlangte vom Bordrechner einen Überblick. Nur eine Mond-Sphäre war noch vollständig intakt, vom lahmgelegten Triebwerk einmal abgesehen. Die Sphäre wurde im wirren, panikerfüllten Funkverkehr der Laosoor als LAOMARK bezeichnet.

„Wir werden die Sphäre LAOMARK in Besitz nehmen und zum Stützpunkt ausbauen", befahl der Dual.

„Wenn du gestattest, delegiere ich die Organisation der Inbesitznahme der zwölften Sphäre an Kalbaron Accaman", bat Troumfec. „Meine Kapazität ist begrenzt."

„Vorschlag angenommen", antwortete Ekatus Atimoss. „Natürlich entlastet dich das nicht von einer Verantwortung für das Projekt. Ihr tragt die Konsequenzen zu zweit – Lob wie Tadel."

Ekatus Atimoss überließ es der Phantasie des Kalbarons, sich den möglichen Tadel auszumalen. Troumfec vollführte eine Geste der Ergebenheit.

Der Dual spürte ein neues Gefühl, eine Labsal. Er kostete von der Macht.

Er befahl; er gewährte.

Er war der Herr von Chada Saryeh.

 

*

 

Die Inbesitznahme der Sphäre war eine komplexe Unternehmung. Kalbaron Accaman ließ die Sphäre entern.

Wenige Tage lang kam es zu Scharmützeln zwischen den Morgoth’Daer und den Laosoor, den Eingeborenen, die dank ihrer Paragaben beachtliche militärische Efﬁzienz entfalteten.

Die Kalbaron stellte ihrem Oberbefehlshaber gegenüber jedoch klar, dass diese Gefechte innerhalb der Sphäre und ihrer Rinde wenig mehr als eine Trainingseinheit für ihre Truppen darstellten.

Schwere Waffen kamen auf keiner Seite zum Einsatz, denn auch die Kalbaron hatte kein Interesse an einer noch gravierenderen Beschädigung der LAOMARK.

Spielerisch fast verlagerten die Truppen der Pressor-Garde den Schwerpunkt ihrer Aktionen, lockten die Widerstandskämpfer weiter und weiter vom Regierungssitz fort. Als die Region um das Mark-Kastell eine nahezu demilitarisierte Zone war, ﬂogen die Invasionsgondeln der Garde ein, voll besetzt mit Kolonnen-Motivatoren.

Annähernd viertausend Motivatoren ﬂuteten das Kastell. Kurze Zeit später suchte Kalbaron Accaman um eine Audienz bei den beiden Königen der LAOMARK nach.

Die Kalbaron war eine alte Pryym.

Ihr mächtiges zentrales Laufbein knarrte und knackte, wenn sie voranschritt; die vier grazilen Standbeine wirkten überraschend jung und elastisch. Sie richtete ihre Augenspiegel auf die beiden Laosoor.

„Wir haben Befehl gegeben, die Kampfhandlungen einzustellen", informierte sie König Trawwzic.

Der Angesprochene wiegte verwirrt den Kopf. „Kampfhandlungen, die veranlasst zu haben uns aufrichtig leidtut. Wir wissen nicht, was über uns gekommen ist. Wir dürften einem Missverständnis erlegen gewesen sein."

„Nicht zum ersten Mal begänne ein freundschaftlicher Pakt mit einem Missverständnis, Majestät", sirrte die Pryym, knickte das Zentralbein ein und ließ sich auf das Beingeviert nieder. „Schön ist eure LAOMARK. Es wäre uns eine große Freude, von euch zu einem längeren Verweilen eingeladen zu werden."

Einige Motivatoren schoben sich hinter den Doppelthron; für einen Moment schien sich das Glühen ihres Inneren zu intensivieren.

Der greise König Dyz Borum streckte die Ohrenhände aus und öffnete sie: „Es wäre uns eine große Freude, euch zu einem längeren Verweilen einzuladen."

„Kleinere Umbauten inbegriffen?", sirrte Accaman.

„Unsere Welt ist eure Welt", ertönte die Bassstimme von König Trawwzic.

Wohl wahr, dachte die Kalbaron amüsiert. Es geht doch nichts über die Weisheit alten Adels.

Die kleineren Umbauten bestanden darin, dass ein Bautrupp der Pressor-Garde den Alten Palast abtrug und einen 30 Kilometer tiefen Schacht von 800 Metern Durchmesser in die Rinde der LAOMARK trieb. Das Material für das Gerüst des künstlichen Kamins wurde von der Kolonne geliefert, ebenso wie der Kern der verbauten Technologie. In den Sektoren, mit denen später das neue Hilfsvolk der Laosoor in Berührung kommen sollte, wurden einheimische Stoffe und Apparaturen verwendet.

Die Baumeister der Garde legten Kasernen für Ganschkaren und Morgoth’Daer an, mit Medo-Abteilungen, Trainingssektionen, mit einem kleinen Hort für die hier geborenen Jung-Daer und einem Tempel für ihre Tausendfach Abwesende Gottheit.

Ausrüstungsdepots, Hangar- und Maschinenhallen entstanden.

Die beschädigten Translokator-Projektoren wurden repariert, die Sphäre wieder hyperraumtauglich gemacht.

Gleichzeitig wurde die LAOMARK in die Infrastruktur der Garde eingegliedert. Ein Transmitterhallendom entstand im großen Schacht, 600 Meter hoch, fast 800 Meter im Durchmesser.

In diesem Dom konnten bei Bedarf bis zu 20 Ferntransmitterbögen unterschiedlicher Größe geschaltet werden.

Von da an lief die Materialanlieferung in Nullzeit; und in Nullzeit würde die LAOMARK auch für den Dual erreichbar sein, wo immer die Pressor-Garde zum fraglichen Zeitpunkt stand.

Die hyperdimensionalen Aktivitäten im Transmitterdom wurden von Anfang an mit hohem Aufwand abgeschirmt.

Auf den Aufbau eines kamininternen Transmitternetzes verzichtete man; über die vergleichsweise geringen Distanzen hier halfen Express-Antigravschächte hinweg und Tausende Kilometer Hochgeschwindigkeits-Laufbänder.

Im Auftrag des Duals errichtete die Kalbaron ein Überrang-Kontrollzentrum, das als Schaltzentrale fungieren und bei Bedarf die eigentliche Hauptleitzentrale der LAOMARK überwachen und überstimmen konnte.

Um jederzeit über die kosmische Position der LAOMARK informiert zu sein, ließ Ekatus Atimoss einen supratronischen Senderblock installieren.

Das Gerät hatte die Gestalt eines Würfels von 30 Metern Kantenlänge.

Fünftausend Meter in der Tiefe der Kruste errichtete die Kalbaron eine ganze Stadt. Hier, in Kantokako, lebten die Motivatoren – wenn leben eine treffende Bezeichnung für ihre Existenzweise war.

Von hier aus pﬂegten sie die Geschichte der Laosoor, sortierten die Erinnerungen der Könige und ihres Volkes behutsam um: Mehr als neunzig Prozent der Laosoor wären demnach vor Jahrtausenden in einer namenlosen Katastrophe untergegangen. Die näheren Umstände hätten sich im Nebel der Historie verloren: eine Seuche? Ein Terroranschlag? Ein Krieg?

Nur der LAOMARK war die Flucht gelungen – nicht ganz aus eigener Kraft anscheinend. Es war klar, dass ein Zusammenhang bestand zwischen der Rettung der LAOMARK wovor auch immer und den Langzeitgästen.

Deren Bescheidenheit aber verbat ihnen eine Auskunft; nachzufragen wäre mehr als indiskret gewesen.

So jedenfalls stellte sich den Laosoor die eigene Geschichte nun dar; die Truppen der Kolonne spielten darin die Retter in der Not.

 

*

 

Das Mark-Kastell war längst rekonstruiert und bildete so etwas wie einen Pfropfen auf dem Kamin, und die Laosoor hatten den Beutebetrieb wieder aufgenommen, als eines Tages die Pryym über die Motivatoren bei den Königen den Wunsch nach einer Unterredung entstehen ließ.

Dyz Borum und Trawwzic empﬁngen sie im Thronsaal.

Neben dem greisen Dyz Borum hatte sich ein junger Laosoor aufgebaut, Löthorimyr, sein Nachfolger.

Trawwzic begrüßte sie und sprach: „Wir bedauern es, dich zu belästigen, Kalbaron Accaman, aber wir brauchen deinen Rat. Unser Volk lebt im Wohlstand, unsere Beutezüge sind ergiebig, wir sollten zufrieden sein. Doch in manchen Stunden plagt uns eine Unruhe; uns ist, als lebten wir mit einem Deﬁzit, als wären bei all den Gewinnen, die wir einfahren, unsere Konten nicht ausgeglichen."

„Das klingt mir in Anbetracht eurer materiellen Wohlfahrt eher nach einem metaphysischen Problem", sirrte die Kalbaron munter.

„Du kennst das Gefühl nicht, als müsse noch etwas anderes da sein? Ein Mehralsdas? Ein Ziel des Ganzen?"

„Ein Ziel? Laosoorische Majestäten, das Universum ist durchzogen von Zielen, es ist nichts anderes als ein Gewebe von großen Zielen, uralten Plänen, mächtigen Absichten!"

„Die uns leider nicht bekannt sind", warf Löthorimyr ein.

„Ihr seid ein junges Volk, laosoorische Majestäten. Ihr habt viel Zeit und ..."

„Ich habe sie durchaus nicht", röchelte Dyz Borum. „Kalbaron, meine Zeit ist knapp. Und ich möchte nicht gehen, ohne nicht wenigstens irgendetwas wirklich Sinnvolles getan zu haben."

„Ihr dient ihrem Volk und ..."

„Accaman!", fuhr der greise Laosoor ungewohnt barsch auf. „Ich rede nicht von Politik. Wärst du zufrieden mit bloßer Politik? Mit Verwaltung? Mit – mit Kram?"

„Ich würde die Regentschaft ..."

Wieder unterbrach Dyz Borum sie. „Kram! Kram! Was ist mit dir, Kalbaron? Ist dein Leben voller Gerümpel, oder ist es sinnvoll?"

„Nun – ja, ich empﬁnde es als sinnvoll. Mein Auftraggeber ..."

„Welcher Auftraggeber?"

Die Motivatoren hinter den Thronen schimmerten in einem fast metallischen Glanz. Stumm bewunderte die Kalbaron ihre sanfte Steuerung der Ereignisse.

„Mein Auftraggeber ist ein Wesen, das in höhere Pläne eingeweiht ist.

Und, ja, er gibt mir dieses Mehralsdas, von dem die laosoorischen Majestäten soeben sprachen."

Die drei Laosoor berieten sich im milden Licht der Motivatoren, die wie mit einer eigenen Zeit versehen langsam durch den Raum glitten.

Endlich fragte Trawwzic mit seiner sonoren Stimme: „Wäre es dir möglich, uns einen solchen Auftrag zu erwirken?"

Die Pryym erhob sich auf ihr Zentralbein, fuhr auf, nieder, auf, als müsste sie sich bedenken.

„Wie es der Zufall will", sirrte sie endlich, „habe ich vor Kurzem die LAOMARK und ihr wunderbares Volk meinem Auftraggeber gegenüber erwähnt."

Sie schwieg.

„Und?", drängte Löthorimyr.

„Meine Erwähnung stand nicht im Horizont eines Auftrags, aber ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass der Auftraggeber euch in Betracht ziehen könnte."

„Würdest du dich für uns verwenden?"

„Aber ja!", sirrte die Kalbaron.

„Wenn ihr es wünscht, lege ich ein gutes Wort für euch ein."

„Seit du bei uns bist", sagte Dyz Borum leise, und seine altersmüde Stimme bebte vor Dankbarkeit, „ist eine ganz neue Zeit für uns angebrochen!"

„So sehe ich das auch", antwortete die Kalbaron bescheiden. In ihren Augenspiegeln reﬂektierte sich das rote Glühen der Motivatoren.

Wenige Stunden später und nach jahrelanger Präparierung der LAOMARK meldete die Quartiermacherin dem Dual endgültigen Vollzug.

 

6.

 

Das Gesicht des Feindes

 

Der Einstieg ins Belüftungssystem ﬁel leicht; Mondra war mit den schlichten, oft nur mechanischen Sicherungssystemen mittlerweile bestens vertraut, umging sie, hebelte sie aus.

Der Lüftungsschacht, den sie gefunden hatten, war eng, er durchmaß wenig mehr als 50 Zentimeter und führte zum inneren Residenzbereich des Auftraggebers. Rhodan kroch voran.

Mondra würde noch eine Weile brauchen, um unter allerlei Körperverrenkungen das Lamellengitter von innen wieder vor den Eingang zu ziehen.

Nachdem er fast zwanzig Meter im Schacht gekrochen war, bemerkte Rhodan durch die Sensorspitzen seiner Handschuhe einen Schmierﬁlm an den Wänden.

„Stopp!", meldete sich der Pikosyn.

Der Terraner hielt inne und trat einige Male nach hinten mit dem Fuß aus, um Mondra zu warnen: Abstand halten!

Der Pikosyn analysierte den Schmierﬁlm. „Pilze", teilte er das Ergebnis mit. „Sie wachsen auf einer dünnen biometallischen Legierung und haben ein Mikrohabitat etabliert.

Ihre Sporen sind hoch mobil und zeigen eine große Materialaggressivität.

Einige Millionen von ihnen bohren sich gerade durch das Gewebe unseres Anzugs. Ich werde ein, zwei Minuten benötigen, um ein wirksames Fungizid zu generieren. Dennoch kein Grund zur Sorge. Die Sporen sind zwar letal für den Metabolismus der Laosoor. Letal auch für die Morgoth’Daer – ich habe mir eben die Freiheit genommen, mir das Gewebe der amputierten Kralle anzuschauen. Für Menschen aber unschädlich."

„Schöner Zufall", kommentierte Rhodan.

„Du solltest deinen Glauben an Zufälle reduzieren", gab der Pikosyn zurück. „Dies hier war keiner. Einige Gensequenzen der Sporen zeigen Spuren von Manipulation. Man hat sie hergestellt, um den Schacht für Laosoor und Morgoth’Daer unpassierbar zu machen."

Sieh an!, dachte Rhodan. Ganz so gutgläubig seinen hoch motivierten Mitarbeitern gegenüber ist der Auftraggeber doch nicht.

„Wir haben etwas Pech gehabt", meldete sich der Pikosyn. „Die Hornborsten der Haftlamellen sind im Handschuhbereich irreparabel beschädigt. Ansonsten habe ich alles im Griff. Die Sporen werden abgewiesen.

Wenn du gestattest, informiere ich Mondras Anzug per Rafferimpuls über die geeignete Vorgehensweise."

Rhodan stimmte zu. Ein energiearmer Sendeimpuls im Nanosekundenbereich war ein geringes Risiko, wenn sich dadurch eine Beschädigung an Mondras Handschuhen verhindern ließe.

Wenige Minuten später hatte sie mit einem nun für die Sporenschicht unangreifbaren Anzug aufgeschlossen.

Kurz darauf erreichten sie das Ende des Schachtes. Hinter den Entlüftungsblenden lagen die Räume des Auftraggebers.

 

*

 

Der Pikosyn meldete sich: „Lehnt euch nicht zu dicht ans Gitter. Mit dem Saal da unten stimmt in höherdimensionaler Hinsicht einiges nicht. Extrem komplizierte Muster, ich arbeite noch daran."

Mondra löste zwei der ﬁngerkuppengroßen, abnehmbaren Kameras von ihrem Helm, die über haardünne Lichtfaserkabel mit dem Anzug verbunden blieben, und setzte sie auf die ihnen zugewandte Seite der Entlüftungsblenden. Langsam fuhren die Kameras winzige Beine aus und schoben sich mit robotischer Geduld Millimeter um Millimeter durch die Lamellen. Mit bloßem Auge waren ihre Bewegungen kaum wahrnehmbar.

Die Kameras brauchten fast zehn Minuten für den Weg auf die andere Seite. Die erste Kamera ﬁxierte sich direkt auf einer Lamelle und passte ihre Hülle farblich dem Hintergrund an. Die andere wanderte allmählich die steile Wand hinab. Beide hatten unmittelbar nach ihrem Austritt auf die andere Seite mit der Übertragung begonnen. Rhodan steckte eine Kabelverbindung zu Diamonds Helm.

Der Raum vor ihnen senkte sich tief ab. Er wirkte wie das Innere einer Kathedrale, erstreckte sich über drei oder vier normale Stockwerke nach unten.

Ohne erkennbare Ordnung waren Regalwände im Saal verteilt, manche breit und niedrig, andere strebten hoch bis zur Decke. Einige Regale standen fast leer, nur hier und da war ein Gegenstand abgelegt. Viele Regale quollen fast über.

Die Exagentin steuerte die Linse der Miniaturkamera, zoomte mal das eine, dann das andere Objekt heran. Meist konnte sie nur vermuten, was sie da sah. Es mochten Konservendosen sein, Waffen, Datenspeicher, Kunstwerke, Reliquien dunkler Religionen; sie sah fremdgestaltige Tiere, ausgestopft oder in eine energetische Stasis gelegt, unmöglich zu sagen, ob sie lebten oder tot waren.

Auf einem Regal lagen buchstäblich Hunderte von Augen, Augen aller Baupläne, von denen sie je gehört hatte: Facetten und Ozellen, Linsen-, Gruben- und Stielaugen, Flach-, Becheraugen. Alle lagen in ovalen oder runden Schalen und folgten, soweit sie beweglich waren, einer Art goldenem Schmetterling, der, seine vier Flügel wie Helikopterblätter über sich rotierend, in ihrem Sichtfeld herumtorkelte.

Sie sah organisch wirkende Klumpen, vielleicht Organe; Geräte, die staksend über das Brett stolzierten und immer wieder vom Rand zurückschreckten; ein auffällig breites Regal beherbergte nichts als ein samten glänzendes Kissen, das als Unterlage für einen Diskus diente, für ein zerbrechlich wirkendes Gebilde, dessen kristallener Körper in allen Regenbogenfarben schillerte.

Sie sah ein mächtiges, ﬂaschenförmiges Gefäß aus nebelverhangenem Glas, hinter dem sich etwas wie Hochhäuser zeigte, die Skyline einer Miniaturstadt. Plötzlich blitzte es in der Flasche auf, und im nächsten Moment war es, als ob sich Millionen Gesichter von innen gegen das Glas drückten, vereint in einem verzweifelten stummen Schrei.

Auf einem Brett zog eine Armee winziger krabbenförmiger Geschöpfe gegen eine Schar von Robotern zu Felde, die ebenfalls kaum Fingernagelgröße erreichten. Sie fochten mit Schwertern und schossen mit Strahlwaffen aufeinander.

Eine andere Regalwand stand voller Raumschiffsmodelle, von denen immer einige starteten, andere landeten. Diamond schaute sprachlos. Sie konnte keinen Sinn in dem Ganzen entdecken, keinen Zusammenhang, kein System.

„Was ist das?", fragte sie.

„Ein Museum", mutmaßte Rhodan, „eine Trophäensammlung, ein Raritätenkabinett. Eine Mischung aus alldem. Nichts davon."

In diesem Augenblick erschien der Auftraggeber im Blickfeld. Er schwebte von Regal zu Regal, verharrte manchmal, fuhr einige Meter weiter, hielt an.

Rhodan erkannte, dass sie den Auftraggeber bei einer privaten Tätigkeit beobachteten. Zweck und Ziel seiner Tour durch die Regallandschaft blieben aber unverständlich.

Der Auftraggeber landete tief unten auf dem Boden des Saals. Das kobaltblaue Licht erlosch. Im Kopfteil der schwarzen Gestalt öffnete sich das Visier.

Endlich würden sie das Gesicht des Auftraggebers sehen.

 

7.

 

Die Kartothek Aller Denkbaren Schlachten

 

Über zweihundert Jahre verstrichen.

Die LAOMARK zog ihrer Wege; ihre Könige wechselten; sie ahnten nichts mehr von der Präparierung der Sphäre und der ganzen Kultur. Die Anwesenheit der Motivatoren war so selbstverständlich wie der Wechsel des Lichtes im Tagesrhythmus.

Die Anweisung, die Sphäre nie mehr als zehn Millionen Lichtjahre von Tare-Scharm zu entfernen, wurde auch dann noch befolgt, als sie längst niemandem mehr als Anweisung bewusst war. Die Zone um Tare-Scharm war zur Heimat der Laosoor geworden, zu ihrem Operationsgebiet, ihren interstellaren Weidegründen.

Ekatus Atimoss wuchs weiter in seine Funktion als Kommandant der Pressor-Garde. Er befehligte sie in kleinen, konzentrierten Operationen und in großen Feldzügen, mit wechselndem Erfolg.

Meist hatten die feindlichen Parteien einander nie zuvor gesehen, prallten in einer Schlacht aufeinander und verloren sich danach wieder in den Weiten des Raumes. In diesem undurchschaubaren Krieg folgten auf teuer erkaufte Siege bittere Niederlagen; hin und wieder war der Ausgang einer Schlacht völlig undeﬁnierbar, weil beide Seiten von den Mächten, die sie vertraten, über das Ziel, die Strategie und Taktik im Unklaren gelassen wurden.

Vielleicht war die epochemachende Vierfrontenschlacht bei Baldephor, in der Chada Saryeh beinahe aufgerieben wurde, in Wirklichkeit und auf lange Sicht ein taktischer Sieg; vielleicht wurde die Vertreibung der Call aus den Hypersexta-Zitadellen von Crouvoy als Schwächung des eigenen Frontenverlaufs gewertet.

Lange Jahre nach der Kabinettisierung der Laosoor-Sphären gelang es den Truppen der Kolonne, im Raumsektor Droo jenen kleinen Verband der Upau zu entdecken, der eine kostbare, lange gesuchte Fracht transportierte.

Jeder der fünf schlanken, nadelförmigen Titanen war über hundert Kilometer lang. Die Schiffshülle bestand aus multigonalen Pailletten aus einem unbekannten, rotgoldenen Material, die sich immerzu umgruppierten.

Die Raumnadeln ﬂogen nahezu lichtschnell, tief im relativistischen Bereich; ihre künstlich verstärkten gravitationellen Bugwellen schäumten die Raumzeit auf, verwirbelten sie und machten den Sektor für die Einheiten der Pressor-Garde Chada Saryeh zu einem weglosen Gelände.

Der Verband der Upau war seit Äonen unterwegs; immer wieder hatte sich seine Spur verloren. Die wenigen Angriffe, die von der Kolonne vorgetragen werden konnten, waren fehlgeschlagen.

Ekatus Atimoss hatte einige dieser historischen Attacken auf den Verband studiert. Je stärker die Flotten waren, die die Kolonne in die Schlacht geworfen hatte, desto stärker schien der upausche Verband zu werden.

Ekatus Atimoss überlegte: Je kraftvoller der Angriff, desto mächtiger schien der Gegner zu werden. Was geschähe im Gegenteil, wenn der Angreifer schwächer würde? Wenn man die Verteidigung der Raumnadeln nicht überwinden konnte – konnte man sie vielleicht unterlaufen?

In dieser Situation hatte er sich der Laosoor besonnen, hatte die Sphäre geortet, war über den Transmitter gegangen und hatte den Königen den lang ersehnten Auftrag erteilt.

Endlich war er vor Ort, mit wenigen hundert Schiffen, auf Parallelkurs zu den Upau-Raumern. Die Pressor-Garde feuerte seit Stunden, ohne einen Treffer zu landen. Der Angriff ging ins Leere. Die Upau setzten keinerlei Offensivwaffen ein.

„Die Irritationssysteme und Ablenkschilde der Upau wehren den Angriff ab", informierte Drül d’Popuil den Dual. „Die Ortungsbilder werden immer noch fragmentiert. Wir haben keine Möglichkeit zu identiﬁzieren, welcher Frachter die Ladung trägt und welche vier die Syntho-Duplikate sind."

„Wir feuern einfach ein bisschen weiter", murmelte Atimoss. „Schließlich sollen sie nicht auf den Gedanken kommen, wir führten etwas im Schilde."

Drül d’Popuil summte belustigt. „Ihr habt Humor, Dual!"

Nein, dachte Ekatus, ich habe nur Schmerzen ..., aber er sagte: „Ja, ich bin schon eine komische Figur."

Drül d’Popuil schüttelte vergnügt die Lendenaugen.

Warten. Feuern. Warten. Vor der Bugwelle sich zurückziehen. Feuern.

Warten ... Inzwischen dürften die übrigen Traitanks ihr Streugut in den Weg der Nadeln geworfen haben.

„Die Upau rufen uns an", meldete d’Popuil.

„Bring sie auf den Schirm!"

Das Bild des Schlachtfeldes, auf dem eigentlich keine Schlacht stattfand, wich; der Dual sah acht humanoide Gestalten auf einer Sförmigen, sich windenden Couch sitzen. Alle acht hatten ihre Augenleiste verschlossen; sie sprachen synchron: „Der Geleitzug unserer Spedition erbittet unseres langen Lebens müde Passage, Kommandeur der Pressor-Garde."

Ein Schwindelanfall. Das Medoset setzte eine Injektion. Wenn ihr wüsstet, wie müde ich meines langen Lebens bin!, dachte er.

„Mein Auftrag lautet, die Fracht aus eurem Schiff zu bergen. Mir liegt nichts an euch. Liefert die Fracht aus, und wir lassen euch passieren."

„Unseres langen Lebens müde wissen wir, dass die Fracht unser Ziel bestimmt. Verlieren wir die Fracht, bleiben wir ziellos zurück."

„Ihr werdet neue Fracht erhalten.

Ihr sollt keinen Verlust erleiden. Ich bin autorisiert, euch die Fracht abzukaufen. Meine Financiers setzen kein Limit. Stellt eure Forderungen."

Jetzt!, signalisierte Drül d’Popuil. In diesem Augenblick passierten die Upau-Nadelraumer die Sektoren, die der Dual mit Hunderten von Laosoor regelrecht vermint hatte.

Jetzt erweckten die Spezialmonturen die im künstlichen Koma gehaltenen Laosoor wieder zum Leben.

Jetzt versetzte der Dual sich in den Singulären Intellekt.

Was er lange trainiert, wozu in der Lage zu sein er beinahe schon aufgegeben hatte, funktionierte endlich wie geplant: Im Singulären Intellekt mit Ekatus gewann die Atimoss-Komponente des Duals in gewissem Umfang die Fähigkeit zur Zerotrance zurück. Die Laosoor aktivierten auftragsgemäß ihre Parapolisatoren, und Atimoss sah die Laosoor-Soldaten in die Raumnadeln eindringen, spürte sie teleportieren oder im Parapolschleier durch die Wandung gleiten.

Er orientierte sich durch ihre Sinne, witterte die Anwesenheit der Fracht und beorderte die Laosoor-Teleporter, die auf den anderen Schiffen materialisiert waren, über einen ultrakurzen Rafferimpuls auf das identiﬁzierte Trägerschiff.

Nach wenigen Minuten verfügte er über sieben Laosoor an Bord der Raumnadel. Sie glitten durch die Wände in den Herzraum der Nadel, wo der Tresor stand, und entnahmen ihm über einen Parapoltunnel das Artefakt.

Atimoss schrie vor Dankbarkeit auf.

Ja, er hatte die Fähigkeit zur selbstständigen Zerotrance verloren, seine Begabung war an Ekatus gekettet.

Aber dafür konnte er nun auf die Paragaben seiner Partnerkomponente zugreifen und über sie gebieten!

„Unseres langen Lebens müde , sorgen wir uns um Güter nicht. Müde unserer Sorglosigkeit, registrieren wir aber, dass ein Übergriff geschieht in unsere Spedition. Kommandeur, wir ..."

Atimoss vernahm, wie sich das Artefakt in Hunderten von kleinen Sätzen seinem Schiff näherte und ...

„Erfolg!", schrie Drül d’Popuil. „Die Laosoor haben die Fracht entladen und via Teleportstafette auf unser Schiff geliefert! Sollen wir die restlichen Einsatztruppen bergen?"

„Nein. Abdrehen. Beschleunigung.

Weg von hier!", befahl Ekatus Atimoss.

„Unseres langen Lebens müde, enden wir hier, ein Ende setzen dem allen ...", klang aus den Akustikfeldern des Schirms.

Drül d’Popuil brach die Verbindung ab. Der Dual wusste, was folgen würde.

Die Schiffe der Pressor-Garde beschleunigten mit Werten weit jenseits der Toleranzschwelle.

Wenige Sekunden später sah der Dual, wie die fünf Nadeln des Upau-Speditionszuges implodierten, wie die Raum-Zeit-Struktur in ihrem Umkreis Wellen warf und kollabierte.

Nicht allen gelang die Flucht. Die TINVYLLY tauchte in den Hyperraum und entzog sich der Vernichtung.

Die Laosoor hatten sich tatsächlich bewährt. Sie hatten erreicht, woran zahlenmäßig weit überlegene Verbände der Kolonne gescheitert waren.

Sie hatten die Kartothek Aller Denkbaren Schlachten gestohlen.

 

*

 

Seine Diebe hatten das erbeutete, schlauchförmige Gebilde in den Hochsicherheits-Hangar am Äquator des Traitanks gelegt. Fesselfelder hielten das Objekt in der Schwebe. Hyperdimensional wirksame Schilde schirmten den Hangar rundum ab.

Ekatus Atimoss ließ den Hangar räumen und blieb allein zurück.

Der Schlauch war winzig, eine Handspanne lang und ﬁngerdünn. Er bestand aus einer milchigblauen Substanz, einer Vermengung von materiellen und energetischen Schichten. Die Membran hätte die Waffentechnologie der Kolonne vor keine großen Probleme gestellt, aber Ekatus Atimoss war nicht auf die Vernichtung der Wandung und damit möglicherweise des Inhaltes aus.

Er näherte sich dem einen Ende des Schlauches und konzentrierte sich.

Die Schmerzen verschleierten seinen Sinn, er brauchte Zeit.

Endlich erfasste er etwas, einen stummen Widerpart. Öffne dich!, dachte er.

Der Schlauch blähte sich rapide auf.

Einen Meter lang, zwei, fünf, sieben und dann zwanzig – so hing er in der Luft. Trotz des Fesselfeldes, das ihn hielt, rotierte er langsam.

Dann durchlief eine kreisförmige Welle die Kopfseite, als hätte der Dual einen Stein ins Wasser geworfen, eine faustgroße Öffnung tat sich in ihrer Mitte auf und weitete sich wie eine Pupille.

Langsam senkte sich der Schlauch zu Boden. Ekatus Atimoss stieg über den Wulst, der sich rings um die Öffnung gebildet hatte, und kletterte hinein. Der Boden federte, es lief sich leicht, fast beschwingt. Die Wände waren kahl, der ganze Schlauch schien leer zu stehen. Aber der Dual hatte längst gespürt, dass am Ende des Tunnels etwas wartete. Etwas, das nahezu lebendig schmeckte. Der Atimoss-Kopf züngelte, aber er konnte sich keine Klarheit verschaffen.

Am Ende des Schlauches hielt Ekatus Atimoss an. Der Abschluss des Schlauches wirkte zunächst ebenso milchfarben wie der Rest der Wand.

Der Dual züngelte. Hier roch es anders. Der Dual trat näher hinzu. Die Abschlusswand hellte sich auf und wurde durchsichtig. Er beugte sich weiter vor, und seine Köpfe schoben sich in ein zähes Medium vor, einen wässrigen weißen Gelee. Dann war er durch.

Eine schmale Treppe führte hinab.

Die Stufen waren abgewetzt. Es roch nach feuchten Steinen und Moder.

Ekatus Atimoss blickte in den Schacht, konnte aber das Ende der Treppe nicht sehen. Er seufzte und begann mit dem Abstieg. Die Wände waren nah, die Decke niedrig; biolumineszente Moose bildeten Flecken und tauchten den Treppengang in ein düsteres Licht.

Tiefer und tiefer stieg er, eine Stunde und mehr. Dann rastete er eine Weile und stieg weiter.

Die Wände wichen allmählich zurück, die Decke wurde höher. Ohne Geländer führte die Treppe in eine Höhle von unbegreiﬂichen Ausmaßen.

In der Ferne meinte der Dual andere Treppen zu sehen, auf denen andere Wesen hinab- oder hinaufstiegen, schemenhafte Kreaturen, wie er sie so oder ähnlich nie gesehen hatte. Einige Male rief er etwas hinüber zu einer der anderen Treppen, aber seine Stimme verhallte in der maßlosen Ferne.

Wind kam auf.

Der Wind war heiß, stickig, roch nach schwitzenden, primitiven Maschinen, nach Öl und Rost. Das Atmen ﬁel ihm schwer. Immer weiter entfernten sich die anderen Treppen von ihm.

Dann entdeckte er, tief unten, eine helle Fläche, eine winzige Insel im Meer der Finsternis.

Nach einiger Zeit hatte er den Absatz der Treppe endlich erreicht.

Schlagartig erlosch der Sturm.

Vor ihm erhob sich eine Stele aus einem transparenten Material, die hoch hinauf in die Höhle reichte und sich irgendwo oben in der Dunkelheit verlor. In der Stele spielten sich Szenen ab, Kampfszenen, viele Tausende zugleich: Duelle und Raumschlachten, Gefechte auf dem Land, zu Wasser, in der Luft, in Sektoren der normalen Raumzeit und im Hyperraum.

Die Stele rotierte langsam. Sie war von einer geradezu außeruniversalen Klarheit und Reinheit, und sie stank erbärmlich: nach heißen Metallen, nach verbrannten Knochen, nach Verwesung.

Das also war sie, die Kartothek Aller Denkbaren Schlachten.

Ekatus Atimoss gluckste zufrieden.

„Guten Tag", begrüßte ihn eine Stimme.

Der Dual erwiderte den Gruß vorsichtig.

„Wer bist du?", fragte die Stimme.

Er stellte sich vor. „Und mit wem habe ich das Vergnügen?"

„Ich bin die Kartothek Aller Denkbaren Schlachten", identiﬁzierte sich die Stimme. „Kann ich dir behilﬂich sein?"

„Aber ja", gab der Dual zurück. „Ich habe dich erobert und hoffe, dass du mir zu Diensten sein wirst."

„Ich werde gern erobert", gab die Stimme der Kartothek zurück. „Und ich begrüße in dir mit Freuden meinen neuen Eroberer."

„Natürlich könnte es sein, dass du mich in Sicherheit wiegen willst. Vielleicht ist deine laue Botmäßigkeit nur eine Strategie", überlegte Ekatus Atimoss laut.

„Gut möglich", gab die Stimme amüsiert zu. „Es könnte eine Kriegslist sein. Ich kenne zahllose solcher Listen."

„Also bringst du eine Unsicherheit in mein Leben."

„Ich fürchte, so muss man es sehen", bekannte die Stimme der Kartothek.

„Vernichte mich, wenn du dieses Risiko nicht eingehen willst, mein Eroberer."

Ekatus Atimoss überlegte, ob diese Aufforderung höhnisch gemeint war.

Aber tat das etwas zur Sache? „Da ich dich erobert habe, werde ich entscheiden, wann du vernichtet wirst."

„Wir werden sehen", klang die Stimme wieder auf.

 

*

 

Es wurde ihm schnell klar, warum die Terminale Kolonne die Kartothek so lange begehrt hatte. Das Artefakt nannte sich selbst eine Chronotronik und behauptete, es habe sich mittels Temporalschleife selbst erschaffen.

Ekatus Atimoss scherte sich nicht um die Herkunft der Kartothek. Ihm genügte ihre Funktion.

Die Kartothek war ein alles überragendes strategisches Instrument. Da die Befehlshaber der Kolonne ihm auch auf Nachfrage keinen Liefertermin gesetzt hatten, beschloss der Dual, die Kartothek bis auf Weiteres in den eigenen Dienst zu nehmen. Vielleicht war es ja so von höherer Stelle gedacht.

Ab jetzt sichtete die Kartothek seine Schlachtpläne, verglich sie mit anderen, analogen oder peripher ähnlichen Schlachten, korrigierte und optimierte seine Strategie und Taktik.

Aber das war nicht alles.

Die Kartothek vermittelte ihm neue Einsichten, neue Sichtweisen, neue Haltungen. Sie erteilte ihm Lektionen über den Krieg.

 

*

 

Lektion 1

 

Ekatus Atimoss schwebte ins Bild, das die Kartothek in ihrem Schlauchinneren projizierte. Es war kein Hologramm, keine elektromagnetische Illusion, sondern eine völlig andere, semireale Welt.

Der Dual glitt schwerelos durch die Landschaft des Krieges. Ein Bataillon marschierte in ein Dorf ein. Das Dorf war fast unzerstört, Häuser, Gehöfte, Zisternen. Von den Bewohnern war niemand zu sehen.

Die Soldaten setzten die Sprungfüße voran, zogen die Beckenfüße nach. In den vordersten Reihen strichen Minensuchgeräte über den Boden.

Stille.

Wind trieb Pergamentfetzen über den zentralen Platz, beschriftete Häute, wirbelte Staubballen auf. Um den Platz herum standen große Kreuze.

Daran hingen gekreuzigte Soldaten, die dieselben Parteiungsgravuren trugen wie die Soldaten des Bataillons, das nun einrückte.

Die Fingerfächer der Toten waren an die Querbalken genagelt, jeder hatte mehrere Schusslöcher in der Brust. Die Leichen waren in jeder denkbaren Hinsicht geschändet.

Die Soldaten bildeten einen Kreis, sicherten in jede Richtung.

Der Kommandeur befahl die Säuberung des Dorfes. Die Soldaten schwärmten aus und durchsuchten die Häuser, die Keller. Alle männlichen Bewohner, die man ﬁnden konnte, wurden auf den Platz geschleppt, auf einen Haufen geworfen, entkleidet.

Die Soldaten stießen zu, die Zähne ihrer Bajonette verhakten sich im Fleisch.

Die Arbeit des Tötens dauerte einen halben Tag, dann zog das Bataillon ab.

In der Ferne brannten die Felder. Giftgaswolken wehten über die Ebenen. In der Luft surrten primitive Drohnen und feuerten Explosivgeschosse auf alles, was sich bewegte.

Ekatus Atimoss glitt durch die Projektion wie ein körperloser Schatten und hielt vor dem Haufen toter Leiber.

„Warum zeigst du mir das?", fragte Ekatus Atimoss. „Das ist eine primitive Schlacht. Unter meinem Niveau."

„Sie ist primitiv", gestand die Kartothek ein, „aber idealtypisch. Sie zeigt, worum es in jeder Schlacht geht."

Ekatus Atimoss rieb sich die schmerzenden Schläfen. „Du schwadronierst.

Es geht nicht um das Abschlachten von Gegnern, es geht um militärische Ziele, und militärische Ziele lassen sich ohne sinnlose Gewalt erreichen.

Mit effektiveren, eleganteren Mitteln."

Aus der Kartothek stieg ein Schwall besonders übel riechender Gase; die Stele strahlte auf. Es stank nach Ammoniak, Schwefel, Eisen.

„Ohne sinnlose Gewalt?", echote sie.

„Sinnlose Gewalt – was für ein Unding! Jede Gewalt erfüllt für den Gewalttäter einen Sinn, sonst würde er sie nicht anwenden!"

„Aber sie muss nicht übermäßig brutal sein. Diese abstoßenden Bilder ..."

„Du Schöngeist!", höhnte die Kartothek. „Es ist für dich also nur ein ästhetisches Problem? Dir ist Gewalt recht, doch sie soll in Maßen gehalten sein und angenehm zu sehen? Unterhaltsam? Du willst Gewalt, aber der Schmerz soll retuschiert werden?"

„Was weißt du von Schmerzen?", brüllte Ekatus auf. „Zeig mir andere Schlachten! Lehrreichere ..."

Die Szenerie verblasste.

Ekatus Atimoss sah ringförmige Kunstwelten, die in einem Schauer künstlich erzeugter Gammablitze zerstoben; er sah Myriaden winziger, faustgroßer Robotschiffe gegeneinander kämpfen; er sah Flotten, die mit Impulsgeschützen, Desintegratoren und Hyperraumaufrisskanonen aufeinander schossen; er sah Raumschiffsverbände in Sektoren scheitern, die mit verkapselten Schwarzen Löchern unterminiert waren; er sah ein unfassbar großes Gebilde, das sich aus einem fremdartigen Universum in das hiesige zwängte, die Splitter der Raumzeit aus dem Weg fegte und sich auf den Weg machte, die vereinigten Streitkräfte einer galaxienweiten Allianz aufzureiben, bis es selbst von den Kräften der Strangeness zerrieben und zerquetscht wurde und mit einem vieldimensionalen Kreischen unterging.

Er sah Ebenen, mikroskopisch ﬂach, technoide Habitate, die auf der Oberﬂäche von Neutronensternen dahinzogen, und bleiche, knöcherne Katapulte, die Schwerkraftbomben in den Stern feuerten ...

Er sah alles wie in einem Rausch.

Und der Dual lernte seine Lektionen gründlich. Für über einhundert Jahre wurde Ekatus Atimoss zum erfolgreichsten Kommandanten einer Pressor-Garde in diesem Sektor des Universums.

Er schlug die Schlachten seiner Zeit.

Voller Schmerzen; wie immer. Voller Lust; das war neu.

 

8.

 

Voyeure

 

Das Visier des Auftraggebers öffnete sich, aber es war nicht nur das Gesicht des Auftraggebers, das zum Vorschein kam.

Wie auf einem ﬂiegenden Thron glitt der Auftraggeber selbst aus dem Kopfteil der schwarzen Gestalt heraus: Er war ein Dual. Er saß, aber der Pikosyn konnte problemlos seinen Leib auf Grundlage der dreidimensionalen Bilder vermessen, die er von Mondras Kamera geliefert bekam.

Keine der beiden Körperhälften war größer als maximal achtzig Zentimeter. Obwohl seine beiden Hemisphären von reptiloidem Grundschnitt waren, passten sie in keiner Weise zueinander: Die vom Dual selbst aus gesehen rechte Hälfte hatte einen schildkrötenartigen Kopf, der an einem Hals nach vorn pendelte; der Kopf der linken wirkte eidechsenhaft. Alle Duale waren groteske Lebewesen, Produkte einer entsetzlichen Ästhetik, einer biomedizinischen Technologie, für die jede Entstellung der Natur Beweis der eigenen Übermacht war.

Aber dieser Dual wirkte nicht einfach grotesk, er wirkte misslungen, ruiniert.

Wir beﬁnden uns 20 Millionen Jahre tief in der Vergangenheit, überlegte Rhodan. Vielleicht erleben wir die Anfänge der Dualchirurgie.

Wie um seine Gedanken zu bestätigen, öffneten die beiden Köpfe synchron ihre Münder und schrien. Der Schrei drang zu ihnen herauf, durch den Helm, in die Ohren.

Es gibt viele Sprachen im All. Nur eine von ihnen ist etwas wie die Lingua franca des Universums: der Schmerzensschrei. Unmittelbar verstand er das Ausmaß der Qual, die einen solchen Schrei auslösen konnte.

Rhodan spürte, wie er blass wurde, voller Mitleid und Scham, diesen Schrei zu hören, der nicht für seine Ohren bestimmt war. Für niemandes Ohren auf dieser Welt.

Er fühlte sich wie ein Voyeur.

 

*

 

Der Dual hatte sich von seinem Schwebestuhl in eine Hygienekammer transportieren lassen. Der Trageroboter stand reglos; das Multifunktionsarmband maß nur schwache Emissionen an. Der Roboter war im Standby-Betrieb.

Nach wenigen Minuten tauchte der Dual, den seine Soldaten Ekatus Atimoss genannt hatten, wieder auf.

Merkwürdig starr saß er in seinem Stuhl, wie in Trance. Die Kamera hatte inzwischen reﬂektierende Flächen an den Gegenständen in den Regalen gefunden und markiert. Die Verrechnung der Reﬂexionen ermöglichte etwas wie eine Frontalsicht der beiden Dual-Gesichter.

Rhodan bemerkte, dass der eidechsenhafte Kopf von nebelhaft grünen, starrenden Augen dominiert wurde.

Das musste die Quelle des alles durchdringenden Blickes sein, den er bei der Vorüberfahrt des Trageroboters gespürt hatte.

Der Schildkrötenkopf mit dem Schnabel wirkte versteinert von Schmerzen.

Der Schwebesessel trug den Dual zu dem Regal, in dessen unterstem Regal der schillernde Diskus aus Kristall lag.

Der Stuhl landete, und der Dual richtete sich mühsam auf. Er machte einige Schritte auf den Kristall zu. Beide Köpfe schauten auf das fragile Gebilde hinab, das gerade so groß wie eine Männerfaust war.

Der Dual setzte sich. Seine Münder begannen zu sprechen. Ihre Position war günstig; die Richtmikrofone nahmen den Schall auf, verstärkten und reinigten die Geräusche.

„Was sagen sie?", fragte Rhodan.

„Sprachen unbekannt", antwortete der Pikosyn. „Kein Traicom und auch keine vokabulatorische oder sprachstrukturelle Verwandtschaft mit Traicom."

„Mehrere Sprachen?", fragte Rhodan nach.

„Ja. Die beiden Köpfe sprechen in verschiedenen Sprachen, die untereinander keine Ähnlichkeit aufweisen."

„Übersetzung möglich?"

„Da jedes Referenzobjekt fehlt: noch nicht."

Plötzlich spürte Rhodan, dass sich der Diskus aktivierte, dass er die Reden des Duals aufnahm. Und er spürte noch mehr: den Nachdruck, den der Dual in seine Worte legte, und den Widerwillen, den Ekel, mit dem das Gebilde die Worte aufnahm.

Wie ein Spiegel Licht reﬂektiert, so reﬂektierte die geschlossene Kristallschale auf paranormalem Weg das, was ihr diktiert wurde.

Er blickte Mondra forschend an; sie hob ratlos die Augenbrauen. Offenbar stand sie nicht in Kontakt.

Natürlich verstand Rhodan kein Wort, aber Fragmente von Bildern passierten seinen Geist. Einiges kam ihm vertraut vor. Er glaubte, die Sphäre der LAOMARK zu erkennen, die unfasslich große goldene Kugel des GESETZ-Gebers CHEOS-TAI, einzelne Laosoor, deren Physiognomie ihm unbekannt war.

Manche Vision war mit Emotionen verknüpft. Er entdeckte eine schlanke, ätherische Säule, eine Stele, von der ein bestialischer Gestank ausging und an der ein heftiges Bedauern hing. Und immer wieder schob sich eine geometrische Figur durch die mosaikartig zerschlage Bilderwelt, ein Trapez, von dem er auf unerklärliche Weise wusste, dass es der Himmel eines ganzen Universums war und dass die haiﬂossenartigen Gebilde, die durch dieses Trapez schnitten, Bunro-Sonden waren.

Perry Rhodan dachte: Welche Welt hat solch einen Himmel? Untergründig spürte er, dass mit jener Welt etwas nicht stimmte – nein, untertrieben: Nichts stimmte an ihr. Jene Welt war aus Unstimmigkeiten gebaut. Es gab dort Meere, ja, aber sie hatten keinen Grund; es gab Zeit, ja, aber sie verfolgte keine einheitliche Richtung; es gab Zahlen, aber sie ließen sich nicht addieren, nicht multiplizieren, sie standen wie Inseln im mentalen Nichts, leere Monolithen.

Es war eine Jaaber-Welt, kein Lebensraum für ein Lebewesen wie ihn.

Doch eben diese Bilder eines unstimmigen Universums strahlten etwas wie Trost aus, ein Versprechen, Schmerzen zu lindern, die weit über sein Fassungsvermögen gingen.

Plötzlich zog ein Flugkörper in die Gedankenwelt ein, ein hantelförmiges Raumschiff, das trotz seiner beiden Kugelbauten als scharf, schroff, fremd und kantig empfunden wurde, als schwere Last – die JULES VERNE.

Mit einem Mal begriff Rhodan, was der Dual hier tat, und er ﬂüsterte es Mondra Diamond zu: „Ekatus Atimoss führt Tagebuch."

„Und wir haben einen neuen Plan!", erkannte sie.

„Ja", sagte Rhodan. „Holen wir uns sein Tagebuch und stöbern wir darin."

Eine kurze Pause, dann sprachen die dualen Münder wieder. Einige Momente, und eine neue Welle wirrer Bilder wurde in Rhodans Geist gespült.

Da er hoffte, die Bilderﬂut bald in Ruhe analysieren zu können, bemühte er sich jetzt nicht mehr um Verständnis von Details.

Alle Bilder, die er sah, schmeckten wie eine Erinnerung, und es waren zwei Geschmacksrichtungen, die sich hier vermischten: die von Ekatus und die von Atimoss. Allerdings überwog der eine Geschmack den anderen bei Weitem.

Übrigens vermochte Rhodan nicht mehr zu sagen, in welche Richtung die Bilder wanderten: vom Dual zum Gefäß oder vielmehr vom Gefäß zurück zum Dual? Hatte sich die Fließrichtung umgekehrt? Die Bilder wirkten nicht weniger fremdartig als zuvor, aber auf unbestimmte Weise intakter, miteinander verwobener.

Dennoch versuchte Rhodan nicht, den Sinn dieser defragmentierten Visionen zu begreifen. Etwas anderes hatte seine Aufmerksamkeit geweckt.

Unter diesen Bilderﬂuten nämlich rührte sich etwas davon völlig Verschiedenes: eine schwache Gegenströmung, deren Quelle unendlich weit entfernt war, etwas, das – nein, nicht schrie, sondern mit letzter Kraft wimmerte, etwas wie ein Hilferuf am Ende eines Tunnels, der zurückreichte bis in die Uranfänge der Zeit. Dieses Etwas war sehr schwach, nur ein Rest von Etwas, ein Etwas, das zur Neige ging.

Rhodan lauschte. Aber im Tumult der Visionen ging das Wispern immer wieder unter, und endlich verlor er seine Spur.

Schließlich, nach fast einer halben Stunde Zwiegespräch, zog sich der Dual von dem gläsernen Gefäß zurück.

Er machte einen zugleich erschöpften wie erholten Eindruck, als hätte ihn das Diktat entlastet, geradezu saniert. Besonders der schildkrötengesichtige Teil des Duals wirkte, als hätte man ihn aus einer Versteinerung geschält.

Mondra Diamond bemerkte die Änderung in der Körperhaltung des Duals ebenfalls. „Es ist nicht nur ein Tagebuch ...", erkannte sie.

„Umso dringender sollten wir uns darum kümmern", sagte Rhodan.

 

9.

 

Das Imperium der Qual

 

Etwa 110 Jahre nachdem die Kartothek Aller Denkbaren Schlachten ihren bizarren Suizid begangen hatte, kam der Tag, an dem Dual Ekatus Atimoss sein ganzes Potenzial entfaltete – Phophom wäre sehr stolz auf ihn gewesen.

Wann immer die Beteiligung der Pressor-Garde geheim bleiben sollte, griff Ekatus Atimoss auf die LAOMARK und ihre Bewohner zurück. In den meisten Fällen dagegen konnte die Garde damit rechnen, dass sie und ihr Dual mit Fronteinsätzen betraut wurden.

Die Paragaben von Ekatus Atimoss hatten sich stabilisiert. Sie machten ihn und die ganze Chada Saryeh zu einer Größe in der chaotarchischen Strategie in diesem Abschnitt dieses Universums.

Von den Erfolgen im militärischen Bereich proﬁtierte vielleicht die Psyche des Duals, vor allem die Atimoss-Komponente. Atimoss handhabte die paranormalen Kräfte seines Partners immer souveräner. Die körperliche Verfassung des Doppelwesens besserte sich jedoch nicht. Im Gegenteil: Obwohl er nicht wie ein normales Geschöpf alterte, siechte sein Leib mehr und mehr dahin. Wie ein Greis, der den Zeitpunkt seines Todes verpasst hatte und nun endlos alterte.

Hin und wieder sprach ein Kolonnen-Anatom mit einem neuen pharmazeutischen Produkt vor, und nicht einmal konnte der Dual der Versuchung widerstehen, es zu versuchen.

Nichts schlug an. In allen Fällen, in denen eine Medizin die eine Hälfte des dualen Körpers zu sedieren vermochte, reagierte die andere Hälfte auf eben diesen Stoff mit noch größerer Qual.

Zusätzliche Organe, die auf den Barken entwickelt worden waren, stieß der duale Körper ab, ohne Unterschied, ob es biomechanische, nanoenzymatische Maschinen oder neuronale Endo- oder Exoprothesen waren. Nichts half.

Sie behandeln mich immer noch, als sei ich krank. Aber ich habe keine Krankheit, ich bin selbst die Krankheit. Wer mich heilen will, muss mich töten, dachte Ekatus in den Stunden, in denen er innerlich zu verbrennen meinte.

In Schüben verschlechterte sich sein Zustand. Eines Tages brach er zusammen.

Er dachte: Ich stehe unter der Herrschaft der Schmerzen. Ich bin ein Sklave im Imperium der Qual.

Es zeigte sich, dass seine Muskeln degeneriert und das Knochenmaterial so porös geworden, dass bis auf Weiteres an eine Fortbewegung aus eigener Kraft nicht zu denken war.

Die Kolonnen-Anatome schlugen vor, langfristig den ursprünglichen Muskelapparat und das Skelett gegen gezüchtete Strukturen auszutauschen.

Allerdings hatte man auf den Skapalm-Barken bislang keinen Stoff entwickeln können, den der duale Metabolismus vertragen hätte.

Ekatus Atimoss entschied, dass er eine Unterstützung anderer Art brauchte, einen künstlichen Körperpanzer, eine Technorüstung.

Ein vyonischer Kybernetiker entwarf mehrere Prototypen. Manche ähnelten schlichten Exoskeletten. Eines der Modelle hätte sich stark mit dem dualen Leib verästelt, selbst seine Verdauungsfunktionen übernommen.

„Das will ich nicht", beschied Ekatus den Vyonen. „Ich will ein ... Lebewesen bleiben."

Der Vyone pendelte mit seinem starren, klingenförmigen Leib einige Male auf seinem Gehpolster vor und zurück.

Hinter dem ovalen Gesichtsfenster zuckten einige blasse Blitze, die der Translator in akustisches Traicom übersetzte: „Das Leben ist eine häuﬁg überschätzte Erscheinung, Dual Ekatus Atimoss."

Atimoss schlug mit seinem Kopf vertraulich gegen den Schädel von Ekatus: „Das mag so sein, aber es gibt zum Leben so wenige überzeugende Alternativen. Jetzt zeig uns das letzte Modell."

Das letzte Modell war ein Trageroboter und erschien dem Dual wie eine Skulptur. Der mattschwarze Tragekörper glich einem Humanoiden, der mit angezogenen Beinen dasaß, unbewegt und erhaben. An der ganzen Erscheinung war nichts Überﬂüssiges, nichts Ornamentales, es war reiner Zweck und reine Form.

Sie glitt und erzeugte dabei ein feines, harmonisches Rieseln. Von der Unterseite ging ein kobaltblaues Leuchten aus, wahrscheinlich eine Begleiterscheinung des Gleitfeldprojektors. Das Licht war eine Wohltat.

Die Maschine war wunderschön.

„Wird er meine Schmerzen lindern?", wollte Ekatus Atimoss wissen.

„Du wirst keine Erschütterungen fühlen, keine Hitze, keine Kälte, die Rüstung birgt dich wie das Ei den Dotter."

Also zog er ein.

 

*

 

Der Tag, an dem er sein ganzes Potenzial entfaltete, an dem er alle seine Gaben ein- und alles in die Tat umsetzte, was er von der Kartothek gelernt hatte, war der Tag der Schlacht zwischen der Pressor-Garde Chada Saryeh und den Alliierten Sternenheeren von AVALTHANI.

Der Sektor Bant Liporim Banrat rechnete nicht zum Kerngebiet der Allianz; hier siedelten elf ihrer Mitgliedsvölker, nicht aber die zwei wichtigsten Hilfsvölker der höheren Wesenheit.

Die Atimoss-Komponente hatte es für aussichtslos erachtet, die Hauptstreitkräfte dort zu attackieren, wo sie ihre bedeutendsten Ressourcen hatte. Im Sektor Bant Liporim Banrat waren weder Raumﬂottenverbände AVALTHANIS massiert, noch hatte man es mit bedeutenden planetaren und systemweiten Verteidigungswerken zu tun.

Die Pressor-Garde hatte den Mond von Sey zerstört und die Kapitulation der Yatur empfangen, als unverhofft eine Flotte von AVALTHANI materialisierte und oberhalb der Ekliptik des Saiod-Sey-Systems in Stellung ging.

Atimoss ignorierte den Aufmarsch.

Der Ortungsofﬁzier hatte ihm nicht mehr als 6000 Feindeinheiten gemeldet, drei Viertel davon von geringer militärischer Kapazität. Dafür würde er das Landungsunternehmen auf Sey nicht unterbrechen. Er ließ dem Kommandeur der AVALTHANI-Flotte eine Nachricht zukommen, dass er jeden Eingriff in die laufende Operation mit der vollständigen Zerstörung des Planeten ahnden würde.

Die Gemeinschaftskultur unter dem Mentorat AVALTHANIS befolgte eine egalitäre Ethik. Demnach wären sämtliche Gemeinschaftsmitglieder wertegleich, gleich wertvoll.

Der Dual hatte von der Kartothek einiges über Kulturen mit derartigen Vorstellungen gelernt.

Meist waren die egalitären Strukturen nur vorgegaukelt und wurden bei Bedarf durch hierarchische Abstufungen ersetzt. Die Philosophie einer solchen Ethik war schwer durchschaubar, arithmetisch kaum nachvollziehbar: Wieso sollte eine Gruppe von zehn Individuen ebenso viel wert sein wie eine Gruppe von fünf? Mit großer Wahrscheinlichkeit diente eine solche Vorgabe vor allem zur Verwirrung, vielleicht sogar der eigenen Individuen.

Jedenfalls nahm die Kommandeurin der AVALTHANI-Flotte offenbar Bezug auf diese Ethik, als sie Ekatus Atimoss kontaktierte und ihm ankündigte, die Yatur nicht in die Hände der Kolonne fallen lassen zu wollen: „Die Besetzung von Sey werden wir ebenso wenig hinnehmen wie eine eventuell beabsichtigte Okkupation des Sektors Bant Liporim Banrat. Botschaft der SR’Chaldom von der PP LAFAMM."

„Es mag eurer Aufmerksamkeit entgangen sein, aber die Inbesitznahme des Planeten durch die Chada Saryeh ist längst vollzogen", unterrichtete der Dual die Kommandeurin, die ihr Gesicht hinter einem metallisch glänzenden Schleier verbarg, hell wie Palladium. „Warum um eine verlorene Sache kämpfen? Es würde nur das Leben deiner Raumtruppen bedrohen."

„Leben für Leben eingesetzt", erwiderte die Kommandeurin.

Die Zahl der Toten verdoppeln, vervielfachen, um Leben zu retten – was für eine abwegige Logik, dachte der Dual. Laut fragte er: „Wie viele Leben würdest du einsetzen, AVALTHANI-Schergin, nur um die drei oder vier Milliarden Yatur zu retten, ein zweitrangiges Volk?"

Der Palladium-Schleier wurde durchsichtig; ein ellipsoides, in allen Regenbogenfarben spielendes Auge blickte ihn an. Mit seltsam veränderter Stimme antwortete sie – oder wer auch immer: „Wie viele Leben? Alle meine Leben, Dual Ekatus Atimoss! Weil kein Leben zweitrangig ist."

Dann glänzte wieder das Silberweiß des Schleiers auf, und Tausende, Zehntausende, hunderttausend Schiffe und mehr materialisierten im selben Augenblick rings um das Saiod-Sey-Systems. Sie gingen ohne Zögern zum Angriff über.

Jeder einzelne Traitank war jeder AVALTHANI-Einheit, selbst den schwersten Klassen, um mindestens den Faktor 10 überlegen.

Der Dual ging in den Singulären Intellekt und lenkte seinen Verband mit Umsicht. Einige Dutzend Traitanks bezogen Position wenige Kilometer über den Metropolen der Yatur; hier waren sie für die AVALTHANI-Schiffe nahezu unangreifbar – wollten diese nicht die Zerstörung des Planeten unterstützen, die zu verhindern sie in die Schlacht zogen.

Um die Planetenbevölkerung beschäftigt zu halten, trommelten Thermostrahlen auf die Metropolen, Verteidigungsforts und Raumhäfen nieder.

An der Schlacht im tiefen Raum beteiligten sich die in der Atmosphäre platzierten Traitanks mit Paratronschlägen, die weit über zehn Millionen Kilometer hoch über dem Planeten die Raum-Zeit-Struktur aufrissen.

Das Gros der Pressor-Garde stand oder startete ins freie All. Die im Sonnensystem verteilten Traitanks feuerten aus allen Rohren und in allen verfügbaren Modi. Ihre durchschlagskräftigsten Waffen, die Potenzialwerfer, erfassten das Gravitations- und MasseÄquivalent der Sonne, das in Gestalt von Hyperbarie im Hyperraum eingelagert war, rissen es aus seinem natürlichen Zusammenhang und schleuderten es auf die AVALTHANI-Schiffe. Wo sie ihr Ziel fanden und ihre unwirklich hohen gravitationellen Werte wirksam wurden, die mit beinahe 100 Milliarden Gravos denen eines Neutronensterns nahekamen, entartete die getroffene Materie, wurde zu einem ultrakompakten Stoff komprimiert, instabil, tot und wesenlos. Etwa eine Stunde nach dem Vernichtungsschlag würde sie sich explosionsartig dekomprimieren.

Aber die feindlichen Einheiten operierten geschickt. Sie transitierten, jagten durch den Linearraum, nutzten die relativistischen Effekte nahezu lichtschneller Manöver. Inkohärent wie ihre Technologien war auch ihre Strategie. Der Dual hatte den Eindruck, gegen zehn, zwanzig Flotten gleichzeitig zu kämpfen, die mit völlig unterschiedlichen taktischen Überlegungen vorgingen.

Die Gegner legten Minengürtel in den Raum, feuerten aus Impuls- und Desintegratorkanonen und mit Geschützen, die nach dem Prinzip eines Fiktivtransmitters arbeiteten und schwere und schwerste Antimaterieund Gravitationsbomben in die Schutzschirme der Traitanks warfen.

Fuhren die Traitanks ihre Dunkelschirme hoch, mussten sie die Potenzialwerfer außer Betrieb setzen.

Wer oder was koordiniert diesen multitaktischen Angriff?, fragte sich der Dual.

Die Verlustanzeigen, die der Bordrechner in den Panoramaschirm projizierte, bestätigten, was der Dual instinktiv geahnt hatte: Zwar verloren die AVALTHANI-Flotten in absoluten Zahlen mehr Schiffe, aber proportional gesehen hielten sich die Verluste die Waage.

Ohne die strategische Befähigung des Duals hätte sich diese Waage längst und der technologischen Überlegenheit der Traitanks zum Trotz zugunsten der AVALTHANI-Verbände geneigt.

„Achtung", meldete sich der Bordrechner plötzlich. „Neue Waffe von der Gegenseite im Einsatz."

Die Verlustlisten der eigenen Einheiten stiegen rapide an.

Der Bordrechner spielte die Aufzeichnung eines Angriffs mit der unbekannten Waffe der AVALTHANI-Allianz auf den Holoschirm.

Ekatus Atimoss sah die errechnete Repräsentation eines Traitanks, der im Schutz seines Dunkelschirms ﬂog, scheinbar unangreifbar. Doch mit einem Mal leuchtete der Diskus für einen Augenblick von innen heraus in einem matten goldenen Licht auf. Das fremde Feuer folgte, wie es schien, dem fraktalen Muster, das den dunklen Ricodin-Verbundstoff durchzog. Dann verschwand die Leuchterscheinung wieder, und der Traitank ﬂog weiter.

Doch er manövrierte nicht mehr.

Seine Hülle verbog, verschob und stauchte sich, warf Wellen, verﬂüssigte sich geradezu.

Und dann versank das Raumschiff ...

Fassungslos beobachtete der Dual den Untergang des Traitanks. Wie durch einen unsichtbaren Flaschenhals, wie durch ein Nadelöhr ﬂoss er in einen Schlund unterhalb der Raumzeit ab, verschwand wie nie gewesen.

„Was geschieht da? Was für eine Waffe ist das?", rief er.

„Die Waffe projiziert eine künstliche Singularität von wenigen Zentimetern Ausmaß, die sich kurz nach der Aufnahme des Schiffes abkapselt und wieder erlischt", erklärte der Zentralrechner der TINVYLLY.

Ein künstliches Schwarzes Loch also ...

„Von wo aus wird die Singularität generiert? Welche Schiffe oder Schiffstypen feuern sie ab?", erkundigte sich der Dual.

Neues Bild auf dem Schirm: Traitanks, die hoch über der Oberﬂäche des Planeten Sey aufglühten und unmittelbar darauf in ein Loch im Himmel gesaugt wurden, spurlos verschwanden.

Bereits 29 Schiffe Verlust durch die anonyme Waffe. 31. 47. 72.

„Keine verwertbare Information verfügbar", antwortete die zentrale Recheneinheit. „Die Waffe wird dezentral betrieben. Ladung, Zielerfassung, Auslösung erfolgen an Tausenden unkalkulierbar wechselnden Punkten. Kein Muster errechenbar."

Mit starren Augen blickten die beiden Dual-Köpfe auf das Bild, das ihnen der Rechner auf den Panoramaschirm projizierte. Die Einheiten der AVALTHANI-Allianz hatten sich zu einer leicht abgeﬂachten Kugelschale formiert, die weite Abschnitte des Saiod-Sey-Systems umfasste. Jedes einzelne Schiff stand mit Hunderten anderer durch unvorstellbar dünne, kristalline Fäden in Verbindung.

Zwischen den zahllosen Fäden schillerten blasse Regenbogenfarben.

Für einen Moment glaubte der Dual, er beﬁnde sich im Inneren eines kosmischen Juwels.

Das, erkannte er endlich, das Ganze ist die Waffe.

Die AVALTHANI-Flotte hatte ihr Flottendasein nur gespielt. Die ganze bisherige Schlacht vor Einsatz dieser Primärwaffe war ein einziges Täuschungsmanöver, notwendig vielleicht, um die Komponenten zusammenzufügen, der Waffe ihre Struktur zu geben, sie einsatzbereit zu machen.

Für einen Augenblick verharrte der Dual in Bewunderung für die Strategie seines Gegenübers, dann durchfuhr ihn die Erkenntnis: Hier werden wir untergehen ...

155 Traitanks verloren. 207. 311. 451 ...

 

*

 

So geht es zu an der Schwelle des Todes: Leicht werden die Dinge, verlieren jedes Gewicht. Sie stehen in einem klaren Licht. Die Zeit streckt sich, reckt sich, dehnt sich aus. Sie ist im Übermaß vorhanden.

Traitank um Traitank reihte sich ein in den Zug der Vernichtung.

Ekatus Atimoss sah, wie die Bilder der Schlacht verblassten und das Palladium-Gesicht erschien. Es war die andere Stimme, die sprach, und er wusste, wessen Stimme.

„Ich bin AVALTHANI", sagte das fremde Wesen, das die Flotte war, ihr Verbund, ihre Waffe: „Alle meine Leben setze ich ein, ein jegliches zu retten. Auch deines, Dual, und das all deiner Soldaten. Stellt das Feuer ein.

Zieht euch zurück. Räumt den Sektor Bant Liporim Banrat. Gebt Frieden.

Und ihr werdet leben."

„Um welchen Preis?"

„Ihr verlasst die Traitanks. Wir stellen euch planetaren Siedlungsraum außerhalb des Sektors zur Verfügung.

Maßvolle Detechnisierung ist in Kauf zu nehmen. Zivilisatorische Aufbauhilfe wird gewährt. Der Kontakt zu der Terminalen Kolonne TRAITOR und anderen chaotarchischen Organisationen bleibt für zehn Durchschnittsgenerationen unterbunden."

Unterdessen tobte die Schlacht weiter, nur dass sie sehr einseitig geworden war. Die Garde meldete keine Treffer mehr. Ekatus Atimoss dachte nach. De-Technisierung. Man würde ihn seines Trageroboters entkleiden, sein Leid würde wachsen. Auf ewig außer Reichweite der Skapalm-Barken, keine Aussicht auf Linderung der Qual.

Er würde abgeschieden dahinvegetieren, gebeugt und gebrochen, und niemals, wirklich niemals mehr würde er heimkehren in eine Negasphäre.

Er spürte, wie Qual und Schmerz sich in ihm auftürmten, wie sich das gegenwärtige Leid mit allem zukünftigen verband, wie sich dies alles legierte mit Wut und Zorn, Zorn auf sich selbst, in diese Falle getappt zu sein, die der Sektor Bant Liporim Banrat war.

Nie war er so in Not gewesen. Nun, da er alles, was er war und hoffte, in Lebensgefahr sah, schlug er zu ...

Der Dual, die künstliche Verbindung zweier paranormal begabter Geschöpfe, zog sich hinter einen Parapolschleier zurück. Er versetzte sich auf das mikroskopisch verschobene Energieniveau, verschwand aus der Realität, deren Teil auch AVALTHANI und die TINVYLLY waren. Langsam glitt er durch den Boden der Zentrale, vorbei am Supratron-Generator des Überlichttriebwerks, durch die Wandung seines Schiffes. Er schwebte im freien Raum. Parapolisatoren perlten aus seinem Bewusstsein, ganze Kaskaden. Er sammelte sie in einer imaginären Hand und warf sie aus wie ein Sämann die Saat des Todes.

Im selben Moment ging die Saat auf.

Die Parapolisatoren zündeten gleichzeitig und entfachten den zweiten Psi-Sturm seines Lebens.

Das feine Gewebe der Raumzeit zerriss. Die Kausalität warf Blasen, zerfaserte, splitterte auf. Wellenfronten brachen sich Bahn durch alle Dimensionen der Realität. Biologische Strukturen wurden in Nullzeit zerlegt, zerfetzt, zerstreut oder zu wahnwitzigen, funktionslosen Puzzles zusammengepresst. Energetische Felder erschöpften sich mit einem geisterhaften Seufzen, Materie hörte auf.

Als Ekatus Atimoss erwachte, war er allein. Er trieb im Raum. Von den Flotten der Pressor-Garde und ihrer Gegner waren nur mikroskopisch kleine Trümmer geblieben. Der feine Staub, zu dem der Planet Sey geworden war, verwirbelte langsam im Sonnenwind.

Einige Tage verdämmerte der Dual dort in seiner Robotrüstung, nur vage bei Bewusstsein. Sein Individualschirm wehrte die auftreffenden Partikel ab, die wie Funken sprühten, ein unwirkliches, zum Greifen nahes Licht. Dann tauchten einige Dutzend Traitanks auf, die er vor der Schlacht mit einer anderen Mission betraut hatte. Sie bargen ihn. Sie riefen eine Skapalm-Bark herbei.

Einige Tage verbrachte der zu Tode erschöpfte Dual in intensivmedizinischer Betreuung.

Wochen nach seiner Entlassung hockte er auf einer Antigravliege in einer Kabine. Er hatte alle vier Augen geschlossen. Er atmete.

Eisiger Wind berührte ihn. Er spürte eine Last, fern und körperlos. Der Dual schlug alle Augen auf. Das große, feingliedrige Wesen, das vor ihm schwebte, bewegte seine Flügel lautlos, allmählich, wie der Engel eines toten Gottes.

Ekatus Atimoss sagte kein Wort.

„Der Weg in den Sektor Bant Liporim Banrat ist frei. Die Kabinettisierung der Welten AVALTHANIS hat begonnen. Ein großer Sieg, Dual, ein großer Sieg", verkündete der Terminale Herold.

„Ja", sagte der Dual.

„Doch der Tribut war nicht gering.

Wir wägen ab."

„Wägt ab."

Der Terminale Herold streckte etwas aus, was wie ein Arm aussah, eine Mischung aus Knochen, Metall und schierem Glanz. In der Hand lag ein faustgroßer Diskus, der in ätherisch feinen Regenbogenfarben schillerte.

„Was ist das?", fragte der Dual.

„Das ist der Graph Avalthani", erklärte der Terminale Herold. „Nur noch ein Gehäuse für Schattengeister."

„Ich verstehe nicht", bekannte der Dual.

„Es ist das, was von AVALTHANI übrig ist", sagte der Herold. „Es war das einzige Stück, größer als wenige Zentimeter, das wir im Umkreis von fast 30 Lichtminuten auf dem Schlachtfeld fanden. Abgesehen von dir. Zusammengeschmolzen und entleert. Es ist wertlos. Nimm es an dich, wenn du willst."

Die Atimoss-Komponente streckte die Hand danach aus. Der Terminale Herold übergab ihm den kristallinen Diskus.

„Wird die Pressor-Garde Chada Saryeh rekonstruiert?", fragte der Dual.

„Werde ich sie weiterhin befehligen?

Der psionische Druck, der von dem Herold ausging, verstärkte sich für einen Moment. Der Dual hatte das Gefühl, als würde etwas Tausendfaches in ihn einsickern, in jede Zelle, in jeden Gedanken, Tropfen, so eisig, als würden sie vom Ende des Universums herabregnen.

Dann zog sich der Frost zurück.

„Ja", teilte ihm der Herold die Entscheidung mit.

Den Graphen in der Atimoss-Hand, versank der Dual in einen schweren Schlaf.

 

*

 

Es war einige Jahre später und ein purer Zufall zudem. Ekatus Atimoss schleppte sich, zerschlagen und erschöpft, nach einem Einsatz in sein Quartier und versiegelte es. Die Schmerzen zogen sich zurück, er stellte sich vor, wie sie ihre Reihen sammelten, ein Heerlager aufschlugen und für den nächsten Ansturm bereit machten.

Ekatus Atimoss schritt durch das Gerümpel, das den Boden seines Quartiers bedeckte, die Souvenirs seiner Missionen: Bruchstücke von Maschinen, Gerätschaften, Fetzen metallischer Uniformen, Waffen, Munition, in Plastik konservierte oder skelettierte Körperglieder.

Er landete den Tragerobot, stieg aus und legte sich in die Antigravkemenate, ließ sich wiegen. Es nutzte nichts.

Die Schmerzen kamen auf breiter Front, von allen Seiten, rollten sein Bewusstsein auf. Der positronische Kammerherr injizierte ihm ein neuartiges Morphin, auf das die Pharmakologen einer Skapalm-Bark große Hoffnungen setzten. Es schlug nicht an.

Ekatus Atimoss formierte in seiner Not den Singulären Intellekt, aber auch das half nichts. Der Dual ging unter, die Schmerzen triumphierten, peinigten ihn über jedes Maß hinaus, pﬂanzten im innersten Kern seines doppelten Selbst ihre Standarte auf, unterwarfen ihn wieder dem Imperium der Qual.

Er kapitulierte.

Nur halb bewusst nahm er wahr, dass sein grotesker Leib schreiend über den Boden rollte, die ungleichen Arme um sich schlugen, Dinge aus dem Haufen von Gerümpel griffen, das ihn umgab, und in hilﬂoser Wut durch den Raum schleuderten.

Da bekam er etwas zu fassen, was anders war. Etwas, das auf seine Parakräfte ansprach, das vielleicht durch diese Kräfte geweckt worden war.

Übergangslos hatte er das Gefühl, in einem Innenraum zu stehen, einer Krypta. Die Wände waren aus unendlich dünnem Glas; im Glas regten sich schattenhaft einige Gestalten.

Er streckte beide Hände aus und berührte das Glas. Ein langer Seufzer entfuhr den dualen Mündern, denn der ewige Schmerz ließ nach, wurde förmlich abgesaugt, ging durch die Finger in die gläserne Wand über.

Der Dual spürte das Leid, das seine Schmerzen diesem Stoff antaten. Hunderte von Schatten bewegten sich an der Wand – oder darin. Sie huschten zur Seite, überlagerten sich. Ekatus Atimoss wand sich nach links, dann nach rechts – kein Zweifel: die Schatten wichen ihm aus.

„Wer seid ihr?", fragte er.

Er hatte auf keine Antwort gehofft und staunte, als sie ihm gegeben wurde: „Alle meine Leben setzte ich ein, ein jegliches zu retten. Alle Leben habe ich verloren, inbegriffen meines. Du bist der Mörder so vieler, und es ekelt mich deine Anwesenheit. Doch da du lebst und leidest, bleibt mir nichts, als dir zu helfen, da ich alle Leben einsetze, ein jegliches zu retten."

Da lag er wieder auf dem Boden, den Graphen Avalthani in der Hand. Er stöhnte; nicht mehr vor Schmerz, sondern aus Erleichterung über dessen Erlöschen.

„Wir kennen uns. Wir haben gegeneinander gekämpft. Ich habe gesiegt", ﬂüsterten die beiden Münder.

„Ich will es nicht hören ...", raunten die Schatten in der Krypta. Er spürte ihre Qual.

Da begann der Dual zu erzählen. Er erzählte, was ihm von der Schlacht im Sektor Bant Liporim Banrat in Erinnerung geblieben war, seine von Schmerz getrübten Erinnerungen. Die Schatten nahmen sie auf, sortierten sie, setzten sie zusammen, heilten.

Nach vielen Stunden erhob sich der Dual. Hatte der Terminale Herold gewusst, was er ihm da übergeben hatte?

Und wenn ja: Warum hatte er den Graphen als wertlos bezeichnet? Weil er den Schmerz nicht kannte oder ihm und seiner Linderung keinerlei Bedeutung zumaß?

Gleichgültig.

Hier war das Instrument, das insbesondere für die Ekatus-Komponente von unschätzbarem Wert war. Der Dual begriff nicht, wie der Graph funktionierte. Aber er würde diesen Schlüssel zu seiner Heilung nicht aus der Hand geben, um seine Wirkungsweise von den Technikern der Kolonne untersuchen zu lassen. Entscheidend war nicht, wie, sondern dass er wirkte.

Nach und nach speiste Ekatus alles in den Graphen ein, was ihm an Erinnerungsfetzen geblieben war. Der Graph webte daraus ein Ganzes, ein zweites Gedächtnis, eine Art Download der Ekatus-Persönlichkeit.

Manche Erinnerungen erwiesen sich als weitgehend unzugänglich. Alles, was den Zeithorizont seiner Existenz in der Negasphäre betraf, lag derart in Trümmern, war so stark verkapselt, dass Ekatus zu der Überzeugung kam, irgendetwas habe dieses Gedächtnis mutwillig und planmäßig zerstört.

Alles das aber, was er in dualer Zustandsform erlebt hatte, ließ sich defragmentieren. Seine Feldzüge, seine Eroberungen, seine Strafexpeditionen im Auftrag der Terminalen Kolonne – der Graph nahm sie auf, wie widerwillig, wie voller Ekel auch immer.

Ekatus überwand diese Widerstände, ja zunehmend erfuhr er Lust in der Überwindung des fremden Willens.

Diese Lust trieb ihn bald ebenso an wie die Notwendigkeit, seinen immer schneller zerrütteten Geist durch das Hochladen des externen Gedächtnisses zu rekonstruieren und für einige Zeit zu stabilisieren.

Die Versuchung wuchs, ganze Tage mit oder auf parapsychische Weise in dem Graphen zu verbringen, sich dort zu entladen und gleichzeitig zu regenerieren.

Die Atimoss-Komponente beobachtete diese Entwicklung einerseits mit Sorge, denn es war unverkennbar, dass Ekatus längst süchtig war. Andererseits proﬁtierten auch sie und das Duale von dem erzwungenen Liebesdienst des Graphen. Also unterstützte Atimoss seinen dualen Partner beim Bau eines Sicherungssystems, das den Diebstahl des Graphen für alle Zeiten unterbinden sollte.

Das System verhinderte sogar, dass der Dual selbst den Graphen berührte.

Aber eine körperliche Berührung war seit Langem nicht mehr nötig.

Ekatus sprach, und sein mentales Double stand vor der Krypta und drang gegen jeden Widerstand ein.

 

10.

 

Der neue Plan

 

Es war noch nicht vorbei. Zwar hatte sich der Dual, den seine Leibwache Ekatus Atimoss nannte, von dem kristallinen Gefäß abgewandt, aber nicht, um die Räumlichkeiten wieder zu verlassen.

Er bewegte sich zu einem Regal, in dem eine ganze Batterie von Holoprojektoren stand, und aktivierte sie. Sie erzeugten eine Holosäule, die mehrere Meter durchmaß und bis zur Decke des Saales reichte.

Beide Kameras konzentrierten sich auf die Projektion. Für einen Moment glaubte Rhodan, dass die Optiken eine Fehlfunktion hatten. Dann begriff er, dass er sah, was sich in der Säule abspielte.

War schon die Bilderﬂut während des Diktats schwer zu fassen gewesen, sprengte das, was er jetzt sah, jede Vorstellungskraft. Ihm fehlten die Begriffe, das Dargebotene zu fassen.

Rhodan wurde übel, er schloss die Augen und befahl die Unterbrechung der Übertragung.

„Melde dich, wenn die Projektion beendet ist", wies er den Pikosyn an und fragte ihn: „Was wird deiner Meinung nach dort dargestellt?"

„Keine verwertbaren Daten", meldete die Maschine.

Eine Viertelstunde später baute sich wieder ein Bild auf. Die Holosäule war erloschen.

„Was war denn das?", ﬂüsterte Mondra.

„Eine Simulation", riet Rhodan, „ich bin mir nur nicht sicher, wovon."

„Und was denkst du?"

„Vielleicht haben wir zum ersten Mal eine Negasphäre gesehen. Obwohl ich mir nicht sicher bin, wie eine Positronik oder Syntronik, die hier ja unter den Bedingungen der hiesigen Naturgesetze arbeiten muss, so etwas simulieren sollte."

„Oder es war eine Negasphäre, wie der Dual sie sich vorstellt. Andererseits: Wie sollte er sie sich vorstellen können, wenn schon kein Rechner dazu in der Lage ist?"

Rhodan erinnerte sich an die Phantasmagorie der Bilder, die er geschaut hatte. „Vielleicht, weil er so eine Sphäre bereits erlebt hat."

Der Dual steuerte mit seinem Schwebesessel auf den Trageroboter zu und manövrierte ihn in das Kopfteil. Das Visier schloss sich. An der Unterseite ﬂammte das blaue Leuchten auf, der Roboter erhob sich, glitt knisternd in Richtung Ausgang und verließ die Räumlichkeiten des Auftraggebers.

Rhodan spürte, wie ein Druck von ihm wich. „Ans Werk", sagte er.

 

*

 

Der Pikosyn meldete sich: „Meine Analyse der hyperdimensionalen Muster hat ergeben, dass im Saalbereich Psi-Melder mit modiﬁzierten Funktionen in Betrieb sind: Geräte, die auf 5-D-Basis arbeiten, lösen mit großer Wahrscheinlichkeit einen Alarm aus."

„Du arbeitest ebenfalls fünfdimensional", überlegte Rhodan. Die hyperenergetischen Strukturfelder der miniaturisierten Syntronik waren in einem eigenen, künstlich erzeugten Mikrouniversum eingelagert, in einer Art Hyperraum-Schatulle.

„Der Reaktionsradius der Psi-Melder ist exakt deﬁniert, die Bereiche hinter der Wand werden nicht in Betracht gezogen."

Denn dort arbeiten jede Menge Aggregate auf 5-D-Basis und wohl nicht nur Maschinen der Laosoor, dachte Rhodan. Was tun?

Eine spezielle Schnittstelle, der Symmunikator, hielt beim Pikosyn-Betrieb die Verbindung zwischen Hyper- und Normalraum aufrecht. „Desaktiviere den Ausgangsbereich des Symmunikators", wies Rhodan den Rechner an. „Ich melde mich, wenn ich dich wieder gefahrlos sprechen kann."

Mondra und ihr Pikosyn hatten das Gespräch verfolgt und unternahmen entsprechende Schritte.

Schweigen im Helmlautsprecher.

Ohne große Mühe entfernte Mondra das Lamellengitter und legte es im Schacht ab.

„Meine Handschuhe sind beschädigt", erklärte Rhodan. „Damit kann ich keine ﬂache Wand hinabsteigen.

Das Gravo-Pak können wir im Saal nicht verwenden."

Mondra hielt ihren Arm mit dem Multifunktionsarmband über den Schachtrand; das Gerät lotete akustisch die Tiefe aus.

„19 Meter 89 von der Unterkante des Schachtes aus", verlas sie das Messergebnis. „Wir werden uns abseilen."

Sie griff in den Ausrüstungsbeutel und suchte eine handtellergroße Scheibe hervor. Die Scheibe war zweischalig; zwischen den Schalen war ein Band aufgerollt, wie bei einem Jo-Jo.

Mondra zog an einer tropfenförmigen Verdickung ein Stück des aufgerollten Bandes hervor. Das Band war mattsilbrig. „Eine kunststoffbeschichtete Schnur aus Kohlenstoff-Nanoröhrchen. Mehrere hundert Meter lang. Sehr grifﬁg. Hightech", erläuterte sie.

Mit der Verdickung voran spulte sie die Schnur ab. Augenblicke später blinkte der obere Teil der Schale rot auf. Mondra ﬂuchte leise.

„Was ist?"

„Es hakt", sagte sie. „Die Schnur hakt."

„Wahrscheinlich ein Hightech-Haken", mutmaßte Rhodan. „Wie weit über dem Boden hängt es fest?"

„Zehn Meter zwölf. Trauen wir uns einen Sprung aus dieser Höhe zu?"

„Je nachdem, wie sehr du das Risiko liebst. Wir können uns dabei die Schenkelknochen brechen, vielleicht das Becken und das Rückgrat. Mit diesen Brüchen kämen die Kraftverstärker des Anzugs vielleicht noch für eine Weile klar. Aber ein Leberriss ... innere Blutungen ... Das könnte eng werden.

Oder hast du als Artistin Sprünge aus großer Höhe eigens geübt?"

Mondra lachte. „Natürlich nicht.

Wendorf – mein Akrobatik-Lehrer – sagte immer, dass wir nicht den Absturz üben sollen, sondern wie man den Absturz verhindert."

Sie schaute aus dem Schacht. „Machen wir es also anders."

Und so machten sie es: Mondra und Perry tauschten die Handschuhe. Mit einem leisen Zischen passten sich die Handschuhe den Händen an.

Mondra klebte die Scheibe an den Boden des Schachtes, fuhr die Kletterhilfen ihrer Schuhe ein und ließ sich die Schnur hinabgleiten. Dann lief sie die Wand entlang, erst nach links, dann nach rechts, und versetzte, immer noch etwa zehn Meter über dem Hallenboden, das Seil in Pendelbewegung.

Nach zwei, drei Minuten hatte die Schwungamplitude etwa 45 Grad erreicht. Genug – sie wollte ja mit dem Seil nicht in die Waagerechte kommen.

Dann setzte sie zum Sprung an.

Links vom Schachtausgang stand eine mächtige Regalwand, die 14 Meter hoch aufragte; sie befand sich annähernd elf Meter vom Schacht entfernt.

Mondra ließ los. Sie ﬂog fast zwei Meter durch die Luft; am toten Punkt ihres Fluges, da, wo sich Schwung und Schwerkraft aufhoben, drehte sie eine Pirouette und wendete sich damit dem Dach der Regalwand zu. Sie landete bequem auf den Füßen.

Rhodan griff die Nano-Schnur, glitt hinab und stieg die restlichen zehn Meter mit Händen und Füßen an der glasglatten Wand ab. Die Lamellen hielten ihn fest.

Der Abstieg am Regal von Etage zu Etage bereitete Diamond keine Mühe.

Die Regale waren vollgestellt mit Miniaturen: handspannengroßen Figuren, meist Humanoide, die zu rätselhaften Szenen gruppiert waren. Die Gesichter waren fein geschnitten und wirkten beinahe lebendig.

Sie erreichte den Hallenboden deutlich früher als Rhodan. „Bravo!", rief er und klatschte in die Hände, allerdings nur einmal, weil sich die noch aktivierten Haftlamellen sofort ineinander verhakten. Sie verbeugte sich knapp.

Er sah ihrem Gesicht an, dass sie erhitzt war. Er stellte sich vor, wie der Schweiß auf ihre Haut trat und vom Gewebe des Anzugs getrunken wurde.

Er hatte ihn schon selbst geschmeckt.

Sie sah, wie er sie ansah.

„Wir haben keine Zeit", mahnte sie.

Er nickte und drehte sich um. „Da lang!", sagte er und lief los. In Richtung des Regals mit dem kristallinen Tagebuch.

 

*

 

Das Regalbrett, auf dem das samtige Kissen mit dem kristallinen Objekt lag, befand sich etwa auf Augenhöhe der beiden Terraner. Abholbereit.

Rhodan betrachtete das blasse Farbenspiel, die Regenbögen, die in der Wandung verliefen wie Adern aus Licht.

Diamond und Rhodan führten ihre Multifunktionsarmbäder in respektvollem Abstand vor dem Objekt auf und ab. Schon die ersten Resultate waren alarmierend. Der Gegenstand lag nicht nur auf einem Kissen, sondern war in ein komplexes, labyrinthisches System höherdimensionaler Schutzfelder eingebettet, die einander durchdrangen, überlagerten, verstärkten.

Selbst telekinetischen und anderen Psi-Kräften war jeder Zugriff verwehrt; das kristalline Objekt war völlig unantastbar.

Da die Schirmfeldgeneratoren und ihre Kontrollinstanzen mit Aggregaten hyperenergetisch verknüpft waren, die über den ganzen Raum verteilt standen, konnten sie davon ausgehen, dass jede Berührung und jeder Versuch, die Schirmfelder zu manipulieren, einen systemweiten Alarm auslösen würde.

„Sackgasse", murmelte Mondra.

„Sollen wir wenigstens einige multisensuelle Aufnahmen machen, die wir später analysieren lassen können?"

„Nein", sagte Rhodan. „Wir gehen nicht mit leeren Händen zurück."

Plötzlich jubelte alles in ihm. Selbst er, der Sofortumschalter, brauchte einige Sekunden, bis er begriff, dass es nicht sein Jubel war, den er verspürte.

Etwas in ihm jubelte. Die Farben im Kristall hatten sich intensiviert und pulsierten.

„Es ist das Objekt", erkannte er.

Mondra sah ihn fragend an.

„Warte", bat er sie.

Es war ein emotionaler Wirbel aus Hoffnung, Freude, Erlösung und namenlosem Triumph. Im Zentrum dieses Gefühlssturmes stand eine Figur, eine vage humanoide Gestalt, leicht asymmetrisch: Im Bereich der linken Schulter pulsierte ein blaugoldener Tropfen, dessen dünnes Ende sich immer und immer weiter verästelte, verfeinerte und förmlich mit jeder Zelle der Gestalt in Verbindung stand. Die Figur war in eine Art zweite Haut gehüllt, die immerzu sanfte Wellen schlug.

Dieser Figur galt diese ganze, überbordende Freude. Langsam klärten sich ihre Umrisse, das Gesicht gewann Kontur. Das bin ich, erkannte Rhodan. So sieht der Kristalldiskus mich – mich, den Zellaktivator, meine Ritteraura!

Übergangslos verschwand das Objekt von seinem Kissen. Ohne Alarm.

Dann rematerialisierte das Objekt – aber nicht übergangslos, sondern so, als müsse es sich aus einer zähen Masse herausschälen. Nach endlosen zwei oder drei Minuten schwebte das kristalline Gebilde vielleicht einen halben Meter vor seinen Augen; bebte fast unmerklich, schwankte leicht. Ich bin ..., vernahm Rhodan; er hatte keinen Zweifel, dass es das Artefakt war, das zu ihm sprach, unter Mühen zwar, geschwächt, aber es sprach: Ich bin ... der ... Graph Avalthani ich bin der Graph ..."

Dies war ein Angebot, eine Gelegenheit, und er würde tun, was er immer mit Gelegenheiten getan hatte: Er würde sie nutzen.

Rhodan streckte die Hand aus, hielt sie unter das Objekt, und der kristalline Diskus ließ sich hineinfallen. Ich bin ... Die Stimme verstummte, aber es war kein schlimmes Verstummen, keines aus Not oder Tod.

Das Objekt, das sich Graph Avalthani nannte, hatte sich in Rhodans Hand begeben.

Es fühlte sich geborgen dort. Behutsam schloss er die Finger um das Gebilde und steckte es in eine Anzugtasche. Sobald der Pikosyn wieder in Betrieb war, würde er ihn anweisen, die Tasche auszupolstern.

„Los jetzt!" Rhodan nickte Mondra zu, lief los und warf im Laufen einen Blick auf das Holofeld in seinem Armband, das den Countdown zeigte. „Uns bleiben 55 Minuten."

 

11.

 

Das Verhör des Folsson Brack

 

Vielleicht kamen die zuständigen Stellen mit der Abwägung, ob die Aktion im Sektor Bant Liporim Banrat als Sieg groß genug gewesen war, um den geleisteten Tribut zu rechtfertigen, nicht voran. Jedenfalls fand sich der Dual auf lange Jahrzehnte nur mit minderwertigen Aufträgen betraut, die seine Kalbarone auch ohne ihn hätten erledigen können.

Chada Saryeh operierte im Hinterland der entscheidenden Auseinandersetzungen. „Wirst sehen, mein Schatz, bald liefern wir bloß noch Speisen und Getränke an", mokierte sich die Atimoss-Komponente.

Eines Tages aber änderte sich die Auftragslage. Ein Terminaler Herold – sein Terminaler Herold? – überbrachte ein Datenbündel.

Das Bündel enthielt die Koordinaten einer Galaxis mit der Bezeichnung Phariske-Erigon.

In dieser Sterneninsel, die unter der Ägide einer Superintelligenz namens ARCHETIM stand, wollte die Gegenseite angeblich eine Waffe zwischenstationieren, die für den Einsatz im Kampf um die Proto-Negasphäre Tare-Scharm gedacht war.

Ekatus empfand diesen Plan als persönlichen Affront. „Gegen die Negasphäre? Das werde ich verhindern", rief er aus.

„Natürlich wirst du das verhindern", ﬂüsterte der Terminale Herold. „Denn du wirst diese Waffe in unsere Gewalt bringen. Es ist ein GESETZ-Geber mit dem Eigennamen CHEOS-TAI."

Der Dual betrachtete eine Holoprojektion des Objektes, nach dem er fahnden sollte, und las die Daten ab: 1126 Kilometer Durchmesser, Fixierung mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit durch einen Hyper- oder 5-D-Anker ...

„Im Datendossier ﬁndest du außerdem einen Falsiﬁkat-Kode. Damit wirst du den GESETZ-Geber für eine gewisse Zeit binden können."

„Wie lang?"

„Hinreichend lang, bis wir dich von dem Waffenkonstrukt entlasten."

„Es ist ein bedeutender Auftrag, nicht wahr?"

„Alle Aufträge an alle Garden sind von Bedeutung, Dual. Aber wir können es durchaus so sehen: Chada Saryeh wird mit diesem Mandat herausgehoben aus der Gesamtheit der Pressor-Garden. Und mit der Garde ihr Kommandeur."

„Ein Auftrag, bei dem man viel gewinnen kann?", sinnierte Ekatus laut.

„Alles gewinnen, Dual", ﬂüsterte der Herold, „und alles verlieren."

 

*

 

Mit 5000 Traitanks, seiner kompletten Garde, begann der Dual seine Suche in Phariske-Erigon. An der Akkretionsscheibe des Schwarzen Lochs Zistaka errichtete er eine Einsatzzentrale.

Natürlich fanden sich keine direkten Hinweise auf den GESETZ-Geber.

Schließlich, überlegte Atimoss, schicken die geheimniskrämerischen Kosmokraten ihre Gerätschaften nicht auf Public-Relations-Tournee.

5000 Traitanks gegen einige hundert Milliarden Sonnen – jeder Traitank hätte rein rechnerisch weit über zehn Millionen Himmelskörper und Systeme absuchen müssen – von vorgelagerten Kugelsternhaufen, planetaren Irrläufern, Dunkelwolken und ihren Globulen zu schweigen.

Aber der Dual beabsichtigte selbstverständlich keine jahrhundertlange systematische Durchkämmung der Sterneninsel.

Die Ermittler der Garde erlangten Kenntnis, dass sich im Oa-System, in dem sich die Residenz der für diese Galaxis zuständigen Superintelligenz befand, ein „Treck des GESETZES" sammelte.

Je komplexer ein System wird, desto größer seine Störanfälligkeit. An diesem Punkt würde der Dual ansetzen.

Seine strategischen Fähigkeiten waren geschult genug, um zur Not sogar gegen leicht überlegene Verbände zu bestehen. Im Katastrophenfall könnte er erneut einen Parapol-Sturm entfesseln.

Es war allerdings nicht sein strategisches Ziel, die feindlichen Verbände zu vernichten. Er wollte beunruhigen, unkalkulierbare Schläge führen, Chaos stiften.

In der Hoffnung, dass sich die Gegenseite irgendwann ein Blöße geben würde, dass inmitten der Verwirrung, die seine Pressor-Garde in ihre Reihen tragen würde, ein Hinweis aufscheinen würde, die Ahnung einer Ahnung vom Verbleib des GESETZ-Gebers.

Mehr brauchte er nicht.

Also schlug er zu.

Die Traitanks überﬁelen bewohnte Asteroiden und Planeten, künstliche Raumhabitate und Raumstationen, Versorgungsschiffe und ihre Geleitzüge, Handelsﬂotten und Kommunikationsnetzwerke des SYSTEMS, des Verbundes der fünfzehn wichtigsten Völker von Phariske-Erigon. Nach und nach entdeckten der Dual und seine Kalbarone die militärischen und kulturellen Stärken ihrer Gegner und die Schwächen auch. Deren Stärken meidend, griffen sie an ihren Schwachpunkten an.

Auch das SYSTEM verfolgte eine egalitäre Ethik. Nachdem die Traitanks Hunderte ziviler, schwach geschützter Einrichtungen zerstört hatten, meist Welten ohne militärischstrategischen Belang, gruppierten sich die Flottenverbände des Systems um, nahmen selbst die belanglosesten Siedlungswelten in Schutz, dünnten ihre Präsenz aus und machten sich auf diese Weise angreifbar.

Die Garde attackierte daraufhin mit geballter Kraft und Übermacht einzelne Flottenkontingente und rieb sie auf, wandte sich dann wieder Industriekomplexen zu, in deren Werften Raumschiffe gebaut, in deren Montagehallen Waffen und Munition gefertigt wurden.

Ekatus Atimoss achtete darauf, mit seinen Angriffen keinerlei Muster zu folgen. Er wendete in beinahe jeder Schlacht eine neue Taktik an, nutzte alles, was die Kartothek ihn gelehrt hatte.

Es dauerte keine drei Jahre, und das SYSTEM wand sich im Griff des Terrors.

Die Eindrücke und Erlebnisse seiner Kämpfe überwältigten den Dual geradezu. An manchen Tagen musste er den Graphen zwei- und dreimal aufsuchen, um standzuhalten.

Die Garde begann damit, Geiseln zu nehmen, sie tötete die Geiseln zunächst und in den ersten Monaten, dann begann sie Geiseln zu tauschen. Interessanterweise lag der Wert einer Geisel im SYSTEM umso höher, je jünger sie war – Folge der egalitären Ethik, die in Phariske-Erigon vorherrschte.

Die Geiseln wurden an Bord der Traitanks überprüft und verhört: über das politische System in Phariske-Erigon, über Materialgewinnung, Defensivbewaffnung, Historie, Triebwerke, kulturelle Vorstellungen, Nahrungsmittelproduktion, ARCEHTIM, Finanzgebaren, Mode, Religion – neue Geiseln, neue Themen.

Manchmal befanden sich unter den Geiseln hochrangige Politiker, manchmal Wissenschaftler des SYSTEMS, doch der Dual ließ sie nach kurzen Verhören austauschen: gegen andere Geiseln, gegen Nahrungsmittel, gegen Kunstwerke und anderen Trödel. Kein Muster durfte sichtbar werden.

Eines Tages aber befand sich unter all den Geiseln die eine, auf die der Dual von Beginn an gehofft hatte: ein Schohaake, ein Mitglied des militärischen Führungszirkels, der in der Treckzentrale von Oaghon residierte.

Einer, der nach der Kalkulation der Bordrechner Informationen besitzen musste in Sachen CHEOS-TAI.

Er hieß Folsson Brack.

 

*

 

Der Schohaake saß auf einem Fesselfeldstuhl, die Arme an den Ellenbögen gebunden. Die Unterarme konnte er frei bewegen. Die ockerfarbene Schuppenhaut glänzte gepﬂegt; der Bart aus grünen Halmenhaaren war gestutzt.

Er blickte überrascht auf, als der Dual seinem Trageroboter entstieg. Er und der Dual waren annähernd gleich groß.

„Einen wie dich haben wir bislang in keinem der Diskusschiffe gefunden, die wir aufgebracht haben."

„So viele waren es nicht, die ihr aufgebracht habt", sagte die Atimoss-Komponente amüsiert. „Dennoch hast du recht: Einen wie mich werdet ihr nicht gefunden haben."

„Du siehst krank aus. Wir haben gute Heiler."

„Daran zweiﬂe ich nicht. Aber ich bin ein echter Problemfall, Schohaake, Quell mancher Frustration für Mediziner vieler Zivilisationen. Das wollen wir deinem Volk und den vierzehn anderen des SYSTEMS lieber nicht zumuten. Ihr müsst mich ohnedies als eine Art Plagegeist sehen."

„Wie siehst du dich selbst?"

„Ich mache mir wenig Freude", sagte Atimoss seufzend. „Viel Arbeit, wenig Freizeit, karger Lohn, du kennst das sicher auch."

Der Schohaake schwieg.

„Freilich, es gibt das eine oder andere Vergnügen. Hin und wieder Erfolg im Beruf, das befriedigt."

„Zu diesem beruﬂichen Erfolg soll ich beitragen?"

„Das erhoffe ich mir tatsächlich."

„Du willst mich foltern", stellte der Schohaake fest. „Schmerzen zufügen, damit ich dir Auskünfte gebe?"

„Was weißt du von Schmerzen?", mischte sich die Ekatus-Komponente ein.

„Was weißt du davon?", zischte der Schohaake zurück. „Wiegen deine Schmerzen das Leid auf, das du über das SYSTEM gebracht hast?"

„Leider", sagte Atimoss, „haben wir unsere Schmerzenswaage verliehen und können diese Frage deswegen heute nicht klären. Vielleicht könnten wir stattdessen ein wenig über den GESETZ-Geber plaudern?"

„Darum geht es euch?", fragte Brack ungläubig.

Das Schott glitt auf, und Kolonnen-Motivatoren schoben sich in den Raum.

Der Dual hatte vier von ihnen herbestellt. Brack warf einen kurzen Blick auf die nebelhaften Strukturen, dann wandte er sich wieder dem Dual zu.

„Ihr habt einiges zu bieten."

„Oh ja. Wir sind ein großes Unternehmen. Verrätst du mir etwas über den GESETZ-Geber CHEOS-TAI?"

„Warum nicht? Er ist ein GESETZ-Geber und trägt die Bezeichnung CHEOS-TAI."

„Na bitte", lobte Atimoss, „man wird nicht dümmer, wenn man miteinander spricht!"

Obwohl der Dual die fremdartige Mimik des Schohaaken nicht lesen konnte, meinte er doch zu sehen, dass sich auf seinem Gesicht etwas wie Unglauben abzeichnete.

Die vier Motivatoren hatten sich für ihre Verhältnisse außerordentlich beeilt, als gierten sie nach diesem Wesen.

Sie hatten rund um den Fesselfeldstuhl Aufstellung genommen. Der Kreis um den Schohaaken schloss sich. Nun neigten die vier Kreaturen ihre oberen Bereiche einander zu und bildeten so eine Kuppel über dem Humanoiden.

Der Dual sah, dass sich die unteren Schichten der Motivatoren nach innen bogen. Sie werden ihn ganz und gar in sich aufnehmen, dachte er.

Der Dual setzte sich in seinen Schmiegsessel, wartete eine Weile, schlief ein. Erst mehrere Stunden später wurde er von dem Stuhl geweckt.

Brack saß entspannt da und beobachtete den Dual.

„Geht es dir gut?", erkundigte sich Atimoss.

„Ja, erstaunlich gut!", rief der Schohaake. Seine Stimme bebte förmlich vor Tatendrang.

„Würdest du mir bitte alles mitteilen, was du über den GESETZ-Geber CHEOS-TAI weißt?"

„Es wäre mir ein großes Vergnügen", sagte Brack.

 

*

 

Folsson Brack kannte den Aufenthaltsort des GESETZ-Gebers nicht.

Aber er wusste, dass das Kosmokrateninstrument von der Generalin Kamuko, einer Aura-Trägerin, verborgen gehalten wurde. Wie der Terminale Herold vorhergesagt hatte, war der GESETZ-Geber verankert. Aber die Generalin – und ausschließlich sie – konnte den 5-D-Anker lösen. Außerdem hatten die Kosmokraten – oder wer auch immer – die Generalin mit einer sogenannten Nachtlicht-Rüstung ausgestattet. Mehr war dem Schohaaken über den CHEOS-TAI-Komplex nicht zu entnehmen.

Damit war die Quelle Brack erschöpft. Die Kolonnen-Motivatoren begannen, sein Gedächtnis zu reinigen.

Bracks Geist wehrte sich unerwartet heftig. Ekatus Atimoss sah dem Prozess eine Weile lang zu, dann befahl er „härteres Vorgehen".

Ein Quartett von Morgoth’Daer betrat den Raum und übernahm diese Aufgabe.

Das Ganze erfüllte seinen Zweck: Irgendwann gab der Schohaake seinen Widerstand gegen die partielle Löschung seines Gedächtnisses auf. Danach befragten ihn die Morgoth’Daer nach den wichtigsten und geheimen Stützpunkten der SYSTEM-Flotten.

Danach tilgten sie die Erinnerung an alles aus seinem Gedächtnis.

Brack wurde mit einigen hundert anderen schohaakischen Geiseln ausgetauscht. Ein Teil der Garde würde den Geiselhandel noch einige Wochen betreiben. Der Gegner sollte nicht einmal andeutungsweise erfahren, dass die Garde ihr Ziel erreicht hatte.

Denn aus jeder Andeutung ließ sich unter Umständen schließen, wonach sie gesucht hatten.

So aber erhielt das SYSTEM keinerlei Hinweis darauf, dass die Kolonne von dem GESETZ-Geber überhaupt Kenntnis hatte.

 

*

 

Die nächsten Schritte ergaben sich von selbst: Ekatus Atimoss musste die Spur der Generalin aufnehmen – keine große Schwierigkeit, Kamuko war eine prominente Figur in Phariske-Erigon.

Früher oder später würde sie ihn zu CHEOS-TAI führen. Und dann? Auf irgendeine Weise musste er die Generalin manipulieren, den 5-D-Anker für ihn zu lösen. Schade, dass nur sie über die passende Aura verfügte ...

Ekatus Atimoss konnte sich jedoch nicht vorstellen, dass der GESETZ-Geber über keine weiteren Sicherungen verfügte. Nein – vor einem direkten Zugriff der chaotarchischen Kräfte würde ein hochrangiges Kosmokrateninstrument autonom ﬂiehen.

Seine einzige realistische Chance sah der Dual darin, die Pressor-Garde Chada Saryeh ofﬁziell aus dem Spiel zu halten.

Wer sollte die Arbeit tun? Die Lösung lag auf der Hand; sie war so deutlich, dass er zu der Überzeugung kam, der Terminale Herold habe ihn allein dieser Lösungsmöglichkeit wegen mit dem Auftrag betraut: Seine diebischen Gehilfen aus der LAOMARK waren frei von jedem chaotarchischen Imprint. Sie waren von ihrer Art und Anlage her die idealen Organe der geplanten Unternehmung.

Die Laosoor waren ein Glücksfall.

Ohne sie, das musste den Progress-Wahrern der Kolonne, ja selbst den Chaopressoren klar werden, wäre die Entwendung des GESETZ-Gebers nicht durchführbar.

Und er, der Dual Ekatus Atimoss, war der einzige, der gegenwärtig über die Laosoor verfügen konnte!

Ekatus, der Garant des Erfolges.

Die Negasphäre rückte wieder ein Stück näher ...

 

12.

 

Muskelspiele

 

Das Seil hing hoch an der Wand; der Mechanismus hatte seinen Defekt offenbar nicht beheben können. Sie würden wertvolle Minuten verlieren.

Mondra schloss für einen Moment die Augen und rief sich die Anordnung der Regale ins Gedächtnis. Sie gab über die Sensortasten des Armbandes einige Befehle ein. Ein Holobild zeigte ihr einige Regale in der Nähe, deren Höhe, Breite und Lage zueinander. Sie stellte eine kleine Berechnung an. Ja, so könnte es gehen. Im Holobild kippte eines der Regale.

Wäre schön, wenn das Original genau so leicht zu kippen ist wie das Original, dachte sie.

Mondra orientierte sich, fand die gesuchte Regalwand und lief auf deren abgewandte Seite. Dort stemmte sie sich gegen das wuchtige Gestell. Rhodan war ihr gefolgt. Er konnte durch ihren Anzug sehen, wie sich ihr Latissmimus- und Trapezmuskel spannten und wie die Kraftverstärker des Anzugs in Betrieb gingen.

Sie würde ihn nicht brauchen.

Langsam löste sich die Regalwand aus der Verankerung und kippte. Etwas ging schief. Das Bord schlug zwar wie berechnet gegen die Saalwand, rutschte aber an seiner Basis weg und brach kreischend seitwärts aus.

Es krachte mit seinem Kranz in den unteren Teil der benachbarten Stellage, jener Regalwand, auf der Mondra nach ihrem Sprung gelandet war; es durchschlug zwei oder drei Regale und brachte das ganze Möbel zum Einsturz.

Völlig verquer kam die gekippte Wand endlich über der zweiten zu liegen; die beiden bildeten nun eine Rampe, deren Höhepunkt fast genau bis zu der herab hängenden Schnur reichte.

Mondra begann mit dem Aufstieg, Perry folgte ihr hinauf. Sie ergriff die tropfenförmige Verdickung der Schnur und wartete auf Rhodan, hakte die Verdickung in seinem Gürtel ein, umarmte ihn und aktivierte per Knopfdruck den Motor der Scheibe, die sie an den Boden des Schachtes geklebt hatte.

Mit einem leisen Surren rollte die Scheibe das dünne Seil ein und zog damit beide in den Gang.

„Pikosyn an!", befahl Rhodan gleich darauf.

Der Rechner meldete sich. „Kann ich euch behilﬂich sein?"

„Wir haben einen Gast." Rhodan klopfte leicht gegen die Tasche, in dem der Graph ruhte. „Mach es ihm bitte bequem. Polstere die Tasche inwendig aus, stabilisiere sie nach außen."

„Ausgeführt. Dein Gast ist, soweit ich es sehe, in hyperdimensionalen Bereichen tätig."

„Wer hätte das gedacht?" Rhodan grinste.

Sie kletterten, robbten, krochen.

„Das hast du gut gemacht", lobte Mondra irgendwann. „Bist du von Geburt aus so ein begnadeter Dieb, oder macht das die viele Übung? War ja wohl nicht erste Mal, dass du in deinem Leben etwas geklaut hast, hm?"

Rhodan machte ein betont beleidigtes Gesicht. „Ich?"

Mondra nickte. „Und ich bezweiﬂe mittlerweile sogar, dass ein arkonidisches Beiboot das Erste war, was du hast mitgehen lassen ..."

„Ja", sagte Rhodan, „ein Gewohnheitsdieb und eine Zirkusakrobatin ...

wir sind schon ein verrücktes Paar."

 

13.

 

Kontrollgänge

 

Ekatus Atimoss begab sich auf einen Rundgang durch die wichtigsten Sektionen des Stützpunktes in der LAOMARK.

In der Stadt Kantokako warteten die übrigen Motivatoren, harrten geduldiger als Leichen auf einen möglichen Einsatz in der LAOMARK.

Zehn Kilometer unterhalb des Königsﬂügels steuerte der Dual seinen Trageroboter in einen gewaltigen Lagerraum, der 80 Meter durchmaß und 40 Meter in die Höhe strebte.

Eine einzige Maschine dominierte den Raum, ein Würfel von 30 Metern Kantenlänge: der SHF-Sendeblock der LAOMARK. Eine Hundertschaft Morgoth’Daer bewachte ihn.

Nichts an seinem Äußeren zeigte, dass der Block in Betrieb war.

Er strahlte seine Botschaft im Super-Hochfrequenz-Bereich des Hyperspektrums aus, und seine Botschaft war an nur einen Empfänger gerichtet.

In Intervallen von 2,8 Stunden sendete er das gefälschte SHF-ID-Signal, das der Dual vom Terminalen Herold erhalten und in den Block eingespeichert hatte, an CHEOS-TAI.

Ekatus Atimoss kannte den Wortlaut der Botschaft nicht, wenn es denn einen Wortlaut gab. Er wusste nur, was das Signal für den GESETZ-Geber bedeutete: „Du bist in Sicherheit. Du beﬁndest dich in einem Stützpunkt der Kosmokraten."

Für einen Moment wurde die Atimoss-Komponente in Anbetracht des Erfolges ihres Täsuchungsmanövers nachdenklich: Wenn selbst eine derartige Megamaschine aus der Kosmokratenschmiede in die Irre geführt werden konnte, wie konnte dann er, der Assistent der Chaotarchen, sicher sein, dass er auf der richtigen Seite stand? Ob es eine richtige Seite überhaupt gab?

Vielleicht war er selbst, war die ganze Pressor-Garde einer Täuschung aufgesessen, vielleicht war das ganze Multiversum nichts als ein einziger, alles umfassender Betrug.

 

*

 

Kurz kontaktierte er die beiden Könige der Laosoor. Arapanoag und Hawamoja waren auf Kurs, zwei träge Flöße, sanft, aber unwiderstehlich vorangetrieben vom Strom der Motivatoren.

Er bestieg eine jener Montagekapseln, die den GESETZ-Geber im Innern der LAOMARK umkreisten, und startete. CHEOS-TAI schwebte unbewegt im Zentrum der Sphäre, regungslos wie ein schönes, schlafendes Urtier. Der Dual umrundete die goldene Kugel einige Male, manövrierte um die laosoorischen Kunstsonnen, passierte die Tages- und Nachthemisphäre mit einem Anﬂug von Bedauern.

Die LAOMARK war ein angemessenes Domizil, doch als Altersruhesitz kam sie nicht in Betracht. Auch den GESETZ-Geber würde sie nicht auf Dauer beherbergen. Sie war ein Zwischenlager, in jeder Hinsicht.

Da sich die LAOMARK überwiegend im Hyperraum aufhielt, blieb CHEOS-TAI dem Zugriff seiner ehemaligen Besitzer entzogen. Wäre mit dem GESETZ-Geber an Bord eine höhere Geschwindigkeit im Hyperraum möglich gewesen, hätte der Dual eine Verlegung der Sphäre erwogen, fort aus Phariske-Erigon, in andere Galaxien.

Aber die laosoorischen Transportsysteme waren für eine derart komplexe Fracht nicht ausgelegt.

Wenn Ekatus Atimoss die LAOMARK hin und wieder Station im Standarduniversum machen ließ, dann um die etwa 3000 Traitanks, die die Hauptstreitmacht der Pressor-Garde bildeten, hinter der LAOMARK herzulotsen. Denn bei aller Vorsicht blieb eine Konfrontation mit den Truppen der Gegenseite nicht ausgeschlossen, und die würde man mit den Lowtech-Hausmitteln der Laosoor kaum bestehen.

In wenigen Wochen sollte der eigentliche Abtransport des GESETZ-Gebers vorgenommen werden. Die Werften der Terminalen Kolonne arbeiteten in einer fernen Galaxis daran, eine Spezialkonstruktion mit der erforderlichen Übergröße fertigzustellen.

An eine Vernichtung des kosmokratischen Objekts war vorläuﬁg nicht gedacht. CHEOS-TAI würde für Jahrhunderte eines der bedeutendsten Studienobjekte der Terminalen Kolonne sein.

Der Dual war nicht darüber informiert, auf welche Weise die Wissenschaftslegionen der Kolonne, wie ihre Techniker und Ingenieure vorgehen, wie sie den GESETZ-Geber untersuchen und in seine Einzelteile zerlegen würden. Aber er wusste, dass die Analyse ein beispiellos komplizierter Vorgang sein würde und in einem dafür geeigneteren Umfeld stattﬁnden müsste, als es die LAOMARK darstellte.

Dass sie von Spezialisten durchgeführt werden würde, über die weder die Garde Chada Saryeh noch die Laosoor geboten. Obwohl natürlich die Verlockung nicht gering war, sich mit dem rätselhaften Objekt zu befassen. Aber wer wusste, wie der GESETZ-Geber darauf reagieren würde?

Wie auch immer: Ekatus Atimoss wollte ihn unberührt und unbeﬂeckt übergeben.

Für den Tag, an dem der avisierte Ferntransporter in Phariske-Erigon eintraf, war geplant, dass der SHF-Sendeblock sein Peilsignal beträchtlich verstärken und eventuelle unterschwellige Kennungen der Kolonne überlagern sollte. Die Traitanks der Pressor-Garde sollten rund um die LAOMARK Position beziehen und den Umladevorgang sichern.

CHEOS-TAI würde sodann von Markern in einen Transmitterpol verwandelt und in Reichweite des Ferntransporters transmittiert werden.

Der Transporter übernähme als Nächstes den GESETZ-Geber und ...

... dann würde er davonﬂiegen. Im Anschluss daran blieb nur eines zu tun: Ekatus Atimoss konnte seine Truppen aus der LAOMARK abziehen und die Sphäre vernichten. Denn er war gehalten, sämtliche Spuren des Diebstahls zu verwischen.

Die Laosoor waren bedauerlicherweise ein Volk, das die Früchte seiner Arbeit nicht mit stillem Vergnügen genoss, sondern sie früher oder später im Triumph verkündete.

Der Dual bedauerte diese Konsequenz, aber er war nicht sentimental genug, diesem Gefühl nachzugeben.

Die LAOMARK war stets ein Instrument geblieben, kein Objekt, zu dem er eine besondere Bindung hegte. Wenn er damit ein Stück vorankam auf seinem endlos langen Heimweg in die Negasphäre, war er mehr als willig, dieses Opfer zu bringen.

 

*

 

Die Kontrollgänge hatten ihn so erschöpft, als hätte er jeden Schritt selbst getan. Schon spürte er, wie sich sein Innerstes perforierte, wie es in ihm riss und zerrte, wie die Fundamente seines Selbst ins Wanken gerieten und einzustürzen drohten.

Er wies den Trageroboter an, ihn zurückzubringen in seine Unterkunft, um dort in den wohltuenden Austausch mit dem Graphen Avalthani zu treten, sich von den Beschwernissen des Tages und der Last seiner Schmerzen zu befreien und im Gegenzug Erneuerung zu erfahren und Konsolidierung.

Er betrat seine Gemächer und schaute sich um ...

Irgendwann waren die Bunro-Sonden durchgebrochen.

Die neue Sonden-Generation war in Strangeness-Schilde gewappnet, das Firmament hatte sie nicht mehr auffangen oder zerstückeln können.

Es hing in Fetzen.

Die Sonden senkten sich, ummantelt von der Eigenzeit ihres Universums, wie unendliche Säulen herab. Torsionskräfte pﬂügten durch alle Ebenen, die Dimensionen wölbten sich auf und zerschellten aneinander.

Zwischen den Ereignissen lief keine messbare Zeit ab. Nur dort, wo die Sonden landeten, stanzten sie Schollen mit deﬁnierten Strukturen aus. Aber diese Schollen waren keine Orte, an denen Ekatus hätte leben können.

Ekatus Ajastoreus, der größte odonische Parapol-Generator seiner Epoche, hüllte sich in einen Parapol-Schleier und wanderte durch seine zerberstende Welt.

Er vernahm das Jaulen und die elektromagnetischen Impulse der Sonden.

Es war niemals zu einer Verständigung zwischen den Odonen und den Bunro gekommen; vielleicht waren diese Impulse Kommunikationsversuche, vielleicht bloßes Triumphgeheul. Er sah, wenn auch undeutlich, hinter dem Parapol-Schleier, wie es die Techno-Testate zerriss.

Was dann geschehen war, wusste er nicht. War er geﬂohen? Abkommandiert und in Sold gestellt worden? Hatte ihn etwas wie mit einer Kelle aus der untergehenden Domäne geschöpft? War mit der Domäne auch die gesamte Negasphäre in nichts konvertiert worden?

Es erinnerte sich daran, wie die Torsionskräfte, die die Grundlage seiner Existenz vernichteten, nach ihm griffen.

So viele Jahrhunderte hatte er unter dem Befehl der Schmerzen gelebt in der Hoffnung, eines fernen Tages einkehren zu können in eine Negasphäre.

Er hatte gedacht, den Wellen der Zerstörung entkommen zu sein.

Jetzt hatten sie ihn eingeholt.

Der Graph war fort. Ekatus hörte sich wimmern.

 

EPILOG

 

Die stärkste Waffe des Universums

 

Die Rückkehr gelang problemlos.

Der Countdown im Uhrenfeld des Armbandes stoppte bei acht Minuten.

In der LAOMARK waren die Kunstsonnen auf Morgendämmerung geschaltet. Der GESETZ-Geber hing am Innenhimmel der Sphäre wie ein Monument für die Ewigkeit.

Limbox verschloss telekinetisch den Eingang ins Schachtsystem. Über den Sims erreichten sie den Betriebsraum.

Gucky saß im Schneidersitz auf dem Boden. „Nun?"

„Wir haben den Auftraggeber gesehen", informierte Mondra ihn. „Er ist ein Dual. Die LAOMARK steht vollständig unter der Kontrolle der Terminalen Kolonne. Die Kolonne ist nicht nur eine Flotte, sie ist ein kosmisches Pilzgeﬂecht, das tief im Untergrund des Universums wuchert."

Commander Pothawk schaute zu der Frau auf. „Habt ihr Beweise? In welchem Umfang sind unsere Könige der Pressor-Garde botmäßig?"

„In vollem Umfang, dazu gebracht durch die Kolonnen-Motivatoren. Wir haben Beweise, und zwar so etwas wie die Memoiren des Duals. Ein telepathisch begabtes Tagebuch. Gucky wird euch helfen, sie zu lesen, ja?"

Der Ilt nickte. „Fremder Leute Tagebücher sind meine Lieblingslektüre.

Ich erinnere mich da an eine Stelle in deinen Aufzeichnungen, die ..."

Mondra funkelte ihn erbost an, er ließ seine Gedanken in einem träumerischen Seufzer ausklingen.

„Ich habe noch etwas mitgebracht", sagte Rhodan. Er zog den Kunststoffbeutel mit der Morgoth’Daer-Hand aus der Anzugtasche und hielt sie Vizquegatomi hin.

„Ihr sammelt organische Trophäen?", fragte der Laosoor verwundert.

„Könntet ihr das entsorgen? Nachhaltig?"

„Natürlich", sagte der Laosoor, schob sich die Hand in den Mund, zerkaute und schluckte sie.

Gucky schaute ihm zu. „Schmeckt dir das?"

„Ohne Soße?", fragte der Laosoor zurück und blieb dabei todernst.

„So ist dieser Typ schon die ganze Zeit", beschwerte sich der Mausbiber.

„Wie soll man diese Kätzchen ernst nehmen?"

Nachdem Limbox den Betriebsraum betreten hatte, begann Gucky mit dem Abtransport. Sicherheitshalber kehrten sie nicht wieder in das Süd-Depot zurück, den Speichersilo, aus dem sie gestartet waren. Pothawk wies dem Ilt einen Frischwasser-Speicher an, rund fünf Kilometer vom Mark-Kastell entfernt in Richtung Innenstadt von Saxuan gelegen, an der Einmündung des Shug in den Shugduxam.

Dort stellte der Commander eine Topffolie auf, die dem Raum Wärmeenergie entzog und sich damit zu einem voluminösen Gefäß aufbaute. Er tauchte den Topf ins Wasser und füllte ihn halb; danach schüttete er ein schwarzgrünes Pulver hinein und aktivierte den Topf. Das Wasser kochte mit dem Nahrungsbrei auf. Kurze Zeit später verhärtete der Brei zu einem grün gemaserten Gelee, das rasch abkühlte. Der Laosoor verteilte die Portionen. Sie aßen und tranken gemeinsam. Das Gelee schmeckte wie gepfefferte Erdbeeren, sättigte schnell und löschte den Durst.

Alle aßen. Gucky fastete.

Der Topf war leer. Knisternd faltete er sich wieder zur ﬂachen Folie zusammen.

Rhodan nahm den Graphen aus der Tasche und legte ihn zwischen sich und seine Begleiter. „Gucky? Bist du so weit?"

Die Laosoor aktivierten einige Aufnahmegeräte. Der Ilt versenkte sich telepathisch und sondierte den mentalen Raum des kristallinen Gefäßes.

„Es ist ein Archiv", teilte er mit, „und auf verworrene Weise zugleich dessen Archivar. Seine Informationen reichen tief in die Vergangenheit. Jahrhunderte. Und sie verraten einiges über die Pläne des Duetts."

„Duals."

„Oder so."

„Wovon handeln die Einträge?

Kannst du Grundzüge erkennen, irgendein Muster?", fragte Rhodan.

„Es ist eine verästelte Geschichte.

Sehr schmerzvoll. Elend. Lachhaft. Fremdartig. Unglücklich. Stolz." Er lachte leise. „Beinahe menschlich."

„Such nach Inhalten!", forderte Rhodan.

„Das kannst du dir doch denken.

Das Archiv beinhaltet die Annalen des Ekatus Atimoss. Mehr Ekatus übrigens als Atimoss. Ein einziger, grauenvoller Monolog."

Rhodan nickte zufrieden. Bislang hatten sie nur aus deren Aktionen auf die Beweggründe, Ziele und Strategien der Terminalen Kolonne schließen können. Sie kannten ihre Proklamationen. Jetzt hatten sie Zugriff auf die Psyche eines ihrer Heerführer. Ihre Kosmopsychologen würden sie analysieren, würden Schwachpunkte herausarbeiten.

„Was ist sein Hauptmotiv? Was treibt den Dual an?"

Gucky orientierte sich, tauchte unter die plastischen und scharf konturierten Bilder der letzten Jahre und Jahrzehnte, geriet auf Spuren, die in reiner Vergessenheit endeten, an den Rand einer tief verschatteten Zone.

Die Gischt eines Zeitregens. Odonische Techno-Testate. Ferne, schreckliche Sonden aus einer anderen Welt, die sich in das Firmamentsegel gruben wie Diamanten, die in Glas schneiden.

Alles gefärbt von einem Schmerz, der ihm selbst vertraut war aus alter Zeit, ein Schmerz, der verbunden war mit seiner zerstörten Heimatwelt, die die Terraner Tramp genannt hatten und deren wirklichen Namen er ihnen nie verraten hatte, bis heute nicht ...

„Sehnsucht treibt ihn an", sagte er.

„Eine Sehnsucht, wie du sie nicht gut verstehen kannst."

Rhodan hob fragend die Augenbrauen: „Die du aber verstehst?"

Der Ilt nickte: „Sehnsucht nach einer verlorenen Heimat."

Rhodan schüttelte nachdenklich den Kopf. Manchmal war es besser, den Gegner nicht zu gut zu kennen, sonst rückte er zu nah.

Gucky sondierte weiter. „Ich lese gerade die wahre Geschichte der laosoorschen Mond-Sphären. Ziemlich bitter.

Wenn man sie veröffentlicht, wird sie dem Dual keine neuen Freunde gewinnen. Und die Zukunftspläne, die er für die LAOMARK hegt ..."

Der Commander, Limbox und Vizquegatomi ﬁxierten den Ilt. Der überging die stummen Fragen in ihren Blicken.

„Der Graph ist nicht nur Archiv und Archivar", erklärte er stattdessen. „Der Geist des Duals ist zerrüttet, wenigstens seine Ekatus-Komponente. Das ist der schildkrötengesichtige Part. Sein Geist fragmentiert sich, und dieses Tagebuch hier hilft ihm, sich zu rekonstruieren. Ohne den Graphen ..."

Er zögerte. Perry Rhodan nickte ihm zu, und er fuhr fort: „Ohne den Graphen könnte seine Psyche völlig zerfallen."

„Gut zu wissen", befand Rhodan.

„Unsere Strategen werden nach Wegen suchen, wie wir uns diesen Zerfall zunutze machen können."

Gucky konzentrierte sich wieder auf den Graphen und übermittelte dessen Botschaft: „Der Graph dankt dir für die Befreiung."

„Gern geschehen. Ich hatte allerdings eher den Eindruck, dass er sich selbst befreit hat und zu uns übergelaufen ist."

„Deine Ritter-Aura war hilfreich."

Rhodan nickte wieder; er hätte es sich denken können. Manchmal hatte er den Eindruck, dass die Aura ihn zu einer Art Universalschlüssel gemacht hatte. Wenn nur nicht immer wieder der Verdacht in ihm aufkeimen würde, dass er nicht derjenige war, der die Schlösser öffnete, sondern nur das Werkzeug dazu.

Wen geleite ich da von Schwelle zu Schwelle? Wen trage ich durch die Türen; wohin?

„Neuigkeit", meldete sich Gucky wieder. „Der Graph diente bis vor wenigen Jahrzehnten als Heimstatt einer höheren Wesenheit namens AVALTHANI – wenn auch in anderen Dimensionen. Von diesem Wesen existieren Reste, ein mentales Kondensat. Es gestattet ausdrücklich sämtlichen Vertrauenspersonen des verehrten Aureninhabers – womit es dich meint –, das Tagebuch des Ekatus Atimoss zu studieren. Wer immer über paranormale Fähigkeiten verfügt, kann zugreifen.

Tag des offenen Tagebuchs sozusagen."

Rhodan grinste. Wer immer über paranormale Fähigkeiten verfügt – damit waren die Annalen für alle Laosoor zugänglich.

„Greift zu", lud Rhodan die drei Laosoor ein.

Sie schlossen die Augen, Pothawk senkte mit den Ohrenhänden zusätzlich die dunkle Lichtbrille.

Nach einigen Minuten kehrten sie mental aus dem Archiv zurück. Sie schwiegen.

„Nun?", fragte Rhodan.

Limbox richtete sich auf. „Das besiegelt das Ende der Allianz zwischen den Laosoorkönigen und dem Auftraggeber. Das Ende der Knechtschaft."

„Wir haben nichts als Worte, nur eine Geschichte, die wir nacherzählen", murmelte Pothawk. „Nur die Geschichte."

Rhodan lächelte. „Wir haben viel mehr als das: Wir haben die wahre Geschichte."

„Macht das einen Unterschied?", fragte der Commander.

Rhodan sah ihn an: „Ja, es macht einen Unterschied. Denn wenn man ihr Zeit lässt, gibt es keine stärkere Waffe als die Wahrheit. Und diese Waffe haltet ihr jetzt in der Hand."

 

*

 

12. Mai 1346 NGZ relative Bordzeit der JULES VERNE, 20.059.813 vor Christus.

Im Zentrum der Sphäre LAOMARK hing CHEOS-TAI, der geraubte GESETZ-Geber, golden und rund wie das Ziffernblatt der Ewigkeitsuhr; ohne Ziffern; ohne Zeiger; schiere Zeit...
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